
        
            
                
            
        

    Der hinkende Mörder
Jerry Cotton Nr. 141
erschienen am 21.03.1960


Am 13. Oktober, um ungefähr 10 Uhr vormittags, ließ Mr. High, der Chef des Federal Bureau of Investigation, New York District, Phil Decker und mich in sein Office kommen. »Unsere Zentrale in Washington schickt uns zuständigkeitshalber diesen Brief«, sagte er. »Sein Inhalt ist reichlich unklar, und ich wüsste nicht, was wir in der Sache unternehmen könnten, aber ich möchte mit Rücksicht auf die Person des Schreibers nichts versäumen.« Das Erste, was mir an dem schweren Büttenbogen in die Augen stach, war der geprägte und vergoldete Briefkopf, der die Firma »Gus Belter, Juwelier, 116, Fif th Avenue« und die Worte »Hoflieferant Ihrer Majestät der Königin von England und Seiner Majestät des Schahs von Persien« trug. »An seiner Stelle hätte ich noch darunter geschrieben; Ihrer Großmächtigkeiten Rockefeller, Ford, Dupont, Hutton und anderer«, grinste Phil, und dann steckten wir die Köpfe zusammen und lasen die wenigen Zeilen. Sie lauteten: Sehr geehrte Herren, wenn mir, bevor ich an einem der nächsten Tage das Flugzeug nach Paris besteige, etwas zustoßen sollte, wenn ich zum Beispiel einem Unglücksfall zum Opfer fiele, so bitte ich um eine gründliche Untersuchung. Ich bin davon überzeugt, dass es Leute gibt, die mir nach dem Leben trachten, und ich möchte nicht, dass mein Mörder gegebenenfalls straffrei ausgeht.
Ihr ergebener Gus Belter.
»Und?« fragten wir beide wie aus einem Mund.
Mr. High strich sich mit seiner gepflegten Hand über das graue Haar.
»Bisher nichts. Ich habe diesen Brief vor fünf Minuten bekommen. Ich bitte Sie beide, ganz vorsichtig Informationen darüber einzuholen, wo Mr. Belter sich zurzeit auf hält und ob über die bevorstehende Reise etwas bekannt ist. Sollten Sie dabei auf Indizien stoßen, die seine Befürchtungen bestätigen, jemand trachte ihm nach dem Leben, so erstatten Sie mir bitte sofort Bericht.«
Mr. Belter war eine stadtbekannte Persönlichkeit. Er war wohl der am meisten beschäftigte und darum auch teuerste Juwelier der Staaten. Das war auch der Grund, warum sein Brief nicht wie viele ähnliche zwecks Erledigung an die betreffenden örtlichen Polizeibehörden weitergegeben war, sondern dass sich unsere Zentrale gezwungen gefühlt hatte ihn an uns zu schicken.
Phil und ich waren der Ansicht, dass Mr. High sich für diese sicherlich langweilige Routinesache auch jemand anders hätte aussuchen können, aber wie die Sache nun einmal lag, mussten wir wenigstens den Schein wahren.
Zuerst wollten wir einmal feststellen, wo Belter sich zurzeit aufhielt. Ich hatte die Absicht, ihn - falls er in New York war - zu stellen und brav und gottesfürchtig zu fragen, wen er für seinen möglichen Mörder hielt. Phil war für ein zurückhaltenderes Vorgehen, aber er konnte mir nicht sagen, wie er das machen wollte. So hängte ich mich also ans Telefon und rief eine der vier Nummern der Firma Gus Belter an.
»Mr. Belter, bitte«, sagte ich.
»Es tut mir leid. Mr. Belter ist verreist. Kann ich Sie mit Dr. Keyes, seinem Partner, verbinden?«
»Das wird wenig Zweck haben. Ich muss Mr. Belter persönlich sprechen.«
»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Der Chef ist heute von Chicago abgeflogen und wird gegen Mittag in Idlewild ankommen. Dort steigt er sofort in die Transantlantik-Maschine nach Paris. Er wird auch kaum vor Ablauf einer Woche zurückkommen. Wenn Sie Ihr Anhegen nicht mit Mr. Keyes erledigen können, so muss ich Sie bitten sich bis zur Rückkehr von Mr. Belter zu gedulden.«
»Ich danke Ihnen«, sagte ich und hängte ein.
Zunächst sahen wir in den Flugplänen der Airlines nach. Der-Turboprop der Capital Air Lines war um acht Uhr dreißig von Chicago abgeflogen und würde um elf Uhr in Idlewild ankommen. Eine Stunde danach startete bereits der Europaclipper. Das hieß, wir würden wenig Zeit haben, Mr. Belter auf dem Flugplatz abzupassen und ihn zu fragen, wen er verdächtigte.
»Trotzdem«, meinte Phil. »Wollen wir nicht nach Idlewild hinauskutschieren und uns wenigstens davon überzeugen, ob der gute Mann vergnügt und munter absaust?«
»Wenn wir uns beeilen, so können wir es gerade noch schaffen«, pflichtete ich bei.
Wenn wir nichts anderes profitierten, so war es wenigstens eine Spazierfahrt, und die würde immer noch besser sein als das Herumsitzen im Office.
Wir gingen zu meinem Jaguar und brausten ab. Ich dachte, wir würden es bequem schaffen, aber unterwegs begann der Wagen merkwürdige Bewegungen zu machen. Das Heck schlackerte hin und her. Ich nahm Gas weg, und als das Steuer trotzdem nicht mehr gehorchen wollte, fuhr ich an den Straßenrand und stoppte.
Wir hatten einen Plattfuß. Der rechte Hinterradreifen musste ausgewechselt werden. Wir holten den Wagenheber aus dem Gepäckfach und das Reserverad. Es dauerte aber, obwohl wir uns alle Mühe gaben, fast eine halbe Stunde, bis wir wieder flott waren. Es war genau die Verspätung, die den Ausschlag gab. Als wir in Idlewild ankamen, sahen wir gerade noch, wie der Clipper über die Rollbahn glitt und sich in die Luft erhob.
»Winke, winke« meinte Phil grinsend. »Das einzige, was wir jetzt machen können, ist, dass wir im Restaurant ein Bier trinken und die Passagierlisten nachsehen, um uns zu vergewissern, dass Gus Belter froh und munter auf dem Weg nach Paris ist.«
Bevor wir nun das bewusste Bier trinken wollten - nebenbei gesagt, kamen wir in den nächsten Stunden nicht dazu -, gingen wir an den Schalter, an dem die Passagierlisten geführt wurden. Zu unserer Überraschung konnten wir den Namen Gus Belter nicht finden, und ebenso auffallend war, dass die Maschine nicht voll besetzt war.
»Wir suchen einen Mr. Gus Belter, der vorhin mit dem-Turboprop aus Chicago angekommen sein muss. Er wollte sofort nach Paris weiter.«
»Einen Augenblick, bitte«, sagte der Beamte am Schalter, nahm den Hörer des Telefons und murmelte, nicht ohne vorher die Klappe zu schließen, etwas hinein, wobei er uns mit merkwürdigen Blicken musterte. »Eine-Treppe hoch ist das Büro der Flugleitung«, meinte er dann.
Wir sahen uns reichlich dumm an und machten, dass wir nach oben kamen. Wenn die Flugleitung sich mit Mr. Belter befasste, so war das ein Zeichen dafür, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Von bösen Vorahnungen geplagt, gingen wir nach oben.
Wir platzten mitten in eine Versammlung von sieben oder acht Leuten hinein, die sich vor der großen Landkarte an der Wand zusammendrängten.
»Darf ich Ihre Ausweise sehen?« fragte einer davon und streckte die Hand aus.
»Mit-Vergnügen«, sagte ich und reichte ihm den meinen hin. »Was ist hier eigentlich los?«
»Die Maschine Chicago - New York ist überfällig«, sagte er. »Sie meldete sich das letzte Mal in der Gegend von Holdcroft. Der Pilot sprach von einer dichten Nebeldecke, über die er flog, aber Nebel ist dort alltäglich. Es gibt da ein ausgedehntes Sumpf gebiet, das dafür verantwortlich ist. Eine Suchaktion ist bereits eingeleitet.«
»Das heißt also, dass die Maschine abgestürzt ist«, meinte ich und musste dabei an den Brief denken, den Belter an unsere Zentrale geschrieben hatte.
»Sie kann auch irgendwie und irgendwo notgelandet sein«, erwiderte der Mann. »Vorläufig wissen wir noch gar nichts.«
Gerade in diesem Augenblick klingelte ein Fernsprecher. Unser Gesprächspartner nahm den Hörer auf und meldete sich.
»Montgommery, Flugleitung Idlewild.«
Wir hörten die Stimme am anderen Ende quaken, ohne etwas verstehen zu können. Mr. Montgommery lauschte aufmerksam, und sein Gesicht wurde immer ernster.
»Mein Gott! Auch das noch. Sie wissen ja, was Sie in solchen Fällen zu tun haben. Natürlich wird sofort eine Untersuchungskommission geschickt.«
Die anderen hatten das Studium der Karte auf gegeben und drängten sich um ihn.
»Was ist passiert? So rede schon, Duke«, sagte einer ungeduldig.
Montgommery zog sein Taschentuch heraus und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.
»Die 2479 ist im Sumpfgebiet fünf Meilen südlich von Holdcroft verunglückt. Die wenigen Augenzeugen bekunden übereinstimmend, sie sei in ungefähr zweitausend-Yard Höhe in der Luft explodiert. Merkwürdigerweise soll diese Explosion im Heck erfolgt sein.«
»Das ist doch ganz unmöglich«, warf ein anderer aufgeregt ein. »Im Heck befinden sich weder Treibstofftanks noch irgendetwas anderes, das in die Luft gehen könnte.«
»Es sei denn, es handelt sich um Sabotage«, meinte jemand leise.
Das Wort »Sabotage« klang unheimlich im Raum, und wieder dachte ich an Mr. Belters Brief.
»Wie viel Passagiere waren in diesem Flugzeug?« fragte ich.
»Vierundzwanzig und außerdem vier Mann Besatzung.«
»Die alle tot sind«, sagte Phil.
Montgommery zuckte die Schultern.
»Hoffentlich nicht. Es hat in den letzten Wochen eine Menge Unfälle gegeben. Die Presse fängt schon an, sich aufzuregen. Das hat uns gerade noch gefehlt.«
Wir setzten uns nicht sofort mit Mr. High in Verbindung.
»Was meinen Sie, Chef, sollen wir oder einer von uns mit der Kommission nach Holdcroft fliegen?«
»Ich halte das für überflüssig«, meinte unser Chef. »Zu einer derartigen Untersuchung gehört mehr Sachverständnis, als Sie haben. Ich werde mich sofort mit unserer Dienststelle in Charleston in Verbindung setzen und veranlassen, dass von dort jemand an den Unfallort geschickt wird und uns berichtet. Ich kann mir nicht denken, dass jemand, der Belter nach dem Leben trachtete, so weit gehen sollte, eine ganze Maschine hochgehen zu lassen. Wenn er ihn ermorden wollte, so konnte er das einfacher haben. Kommen Sie zurück, und dann warten wir erst einmal, was dabei herauskommt«.
***
Es dauerte noch achtundvierzig Stunden, bis die Suchkolonnen die Trümmer, die sich teilweise tief in den Sumpf gebohrt hatten, fanden.
Sie lagen über ein Gebiet von mehr als zwei Quadratmeilen verstreut. Es war niemand mit dem Leben davongekommen, und die meisten Leichen waren so entstellt, dass man sie nicht identifizieren konnte. Mr. Belter war unter denen, die noch zu erkennen waren. Nach Ablauf von weiteren zwei Tagen wurde die Suche eingestellt, obwohl bis dahin nur siebenundvierzig Tote, halb oder ganz verstümmelt, entdeckt worden waren. Einer fehlte, und es wurde angenommen, die Leiche sei vollkommen verbrannt oder im Sumpf versunken.
Da sich unter den Fluggästen noch einige prominente Geschäftsleute und Politiker befunden hatten, gab es einen gewaltigen Aufstand in allen Zeitungen, und für ungefähr eine Woche hatten sämtliche Fluglinien eine Einbuße an Einnahmen. Dann geriet der Absturz in Vergessenheit. Die'Sachverständigen hatten alle Trümmer gesammelt und versucht, den Grund des Unglücks und dessen Hergang zu rekonstruieren. Man war sich darüber klar, dass eine Explosion stattgefunden habe, aber die Meinungen über deren Ursache gingen auseinander.
Das Unglück musste sehr plötzlich geschehen sein, sonst hätte der Funker SOS-Zeichen gegeben. Es stellte sich auch heraus, dass Mr. Belter ein Ledersäckchen mit Diamanten im Gewicht von dreihundert Karat bei sich gehabt und zum Schleifen nach Holland bringen wollte. Die Steine waren nicht auffindbar, aber das war nicht erstaunlich.
Selbstverständlich gab es die üblichen Schwierigkeiten mit der Versicherung, und auch wir erhielten den Besuch eines ihrer Detektive. Es war durchgesickert, dass das FBI sich mehr als gewöhnlich für den Flugzeugabsturz interessiert und auch nach Belter gefragt hatte. Darauf zogen die Versicherungsleutchen den irrigen Schluss, die Diamanten seien vielleicht gestohlen oder von Belter selbst vor Antritt seiner Flugreise auf die Seite gebracht worden. Wir konnten den Mann beruhigen, aber um ganz sicherzugehen machten Phil und ich einen Besuch bei der Firma in der Fifth Avenue.
Wir wurden ins Büro genötigt, wo ein Herr und eine Dame sich an einem Zwillingsschreibtisch gegenübersaßen.
»Ich bin Bryn Keyes«, stellte sich der Herr vor, »der Partner des verunglückten Mr. Belter. Dies ist Mrs. Belter. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht auf stehe. Ich habe mir den Fußknöchel verrenkt und darum ziemliche Schmerzen.«
Mr. Keyes war ein noch viel jüngerer Mann, als wir gedacht hatten. Er mochte fünfunddreißig sein und sah außerordentlich gut aus. Das Einzige, was an ihm störte, waren seine braunen dauergewellten Haare, aber das ist neuerdings nichts Besonderes mehr. Es gibt leider eine Menge Männer, die es fertig bringen, beim Friseur stundenlang unter der Haube zu sitzen.
Mrs. Belter war eine wirkliche Schönheit. Was mir zuerst auffiel, war ihr tizianroter Haarschopf, aber auch der Rest war durchaus sehenswert. Sie hatte dunkle Augen, einen unglaublich zarten Teint und ein kleines, freches Näschen. Natürlich trug sie Schwarz, was sie ausgezeichnet kleidete.
»Was kann ich für Sie tun?« fragte Mr. Keyes.
»Nicht viel«, sagte mein Freund lächelnd. »Wir haben gehört, dass Sie wegen der Diamanten, die Mr. Belter bei sich trug, Schwierigkeiten bei der Versicherung haben. Wir wollten uns erkundigen, ob dazu irgendein Grund vorliegt. Sind Sie sicher, dass Mr. Belter die Steine wirklich mitgenommen hat?«
»Absolut. Er wollte sie ja nach Amsterdam bringen. Mr. Belter war in dieser Beziehung etwas altmodisch. Es gibt auch in New York tüchtige Diamantenschleifer, aber er bestand darauf, dass diese Arbeit nur in Amsterdam fachgerecht ausgeführt werden könne. Nun, wir haben leider immer nachgegeben, aber aus diesem unglücklichen Vorfall gelernt. In Zukunft werden alle Steine hier bei uns geschliffen«.
Das war alles, was wir wissen wollten. Es lag kein Grund vor, den Angaben zu misstrauen.
Wir machten noch etwas Konversation, drückten Mrs. Belter unser Beileid und Bedauern aus und verzogen uns.
»Findest du nicht, dass die beiden gut zusammenpassen?« meinte Phil, als wir auf dem Rückweg waren. »Belter war Mitte fünfzig, und seine Frau ist bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig. Es würde mich gar nicht wundem, wenn sie in absehbarer Zeit Mrs. Keyes hieße.«
»Ich könnte ihr das nicht einmal übel nehmen«, antwortete ich.
Damit war die Angelegenheit für uns erledigt. Wir hörten noch, dass die Versicherung nach einigem nutzlosen Sträuben gezahlt hatte.
***
Es war der 30. November, abends sieben Uhr dreißig. Draußen stürmte und regnete es zum Gotterbarmen. Das Wetter war so schlecht, dass man keinen Hund hätte auf die Straße jagen mögen.
Phil hatte eigentlich noch zu mir kommen wollen, um eine Partie Schach zu spielen, aber er hatte abtelefoniert. Es ging ihm genau wie mir. Ich saß im Lehnstuhl, mit dem Rücken zur Heizung, hatte die Whiskyflasche in Griffweite neben mir und das Glas vor mir auf dem Tisch stehen.
Mir war herrlich warm, von außen und von innen. Diese Wärme setzte sich in Faulheit um. Es war eine der wenigen Stunden, in denen ich überhaupt nichts tat. Ich hatte die Augen geschlossen und bemühte mich, nicht einzuschlafen. Dazu war es wirklich noch zu früh.
Als der Fernsprecher klingelte, fuhr ich auf, als hätte mir jemand eine Stecknadel in die Sitzfläche gepiekt.
»Hallo, hier Cotton.«
Durch den Draht kam eine Frauenstimme. Sie war hell, sympathisch, aber erregt. Mit der Zeit lernt man es, aus Stimmen auch am Telefonapparat seine Schlüsse zu ziehen. Unzweifelhaft war diese Frau noch jung und hatte vor irgendetwas Angst.
»Sind Sie Mr. Cotton vom FBI?« fragte sie.
»Ja, der bin ich.«
»Sie kennen mich nicht. Ich bin Jane Huff. Eine meiner Freundinnen hat mir von Ihnen erzählt. Sie sagte auch, Sie seien ein Gentleman.«
Ich hätte ihr ja nun sagen können, dass meine Manieren und meine Ausdrucksweise doch nicht so ganz tadellos sind, aber welcher Mann gesteht schon seine Schwächen ein?
»Well?« antwortete ich vorsichtig.
»Ich appelliere an Ihre Ritterlichkeit, Mr. Cotton. Um neun Uhr habe ich eine Verabredung mit einem Bekannten im Central Park. Diese Verabredung ist für mich von größter Bedeutung, aber ich fürchte mich, ohne männlichen Schutz hinzugehen.«
»Haben Sie denn keinen Bruder, den Sie mitnehmen können, oder einen Freund? Sie machen mir durchaus nicht den Eindruck, als ob es Ihnen schwer fallen würde, einen jungen, energischen Mann als Leibwächter zu verpflichten. Warum wenden Sie sich da gerade an mich, den Sie doch gar nicht kennen?«
»Ich habe niemanden, dem ich trauen könnte«, entgegnete sie. »Ich bin auch gern bereit, Ihnen Ihre Mühe zu bezahlen.«
»Halt, meine liebe Dame. Meine Bezahlung bekomme ich vom Staat. An Ihrer Stelle würde ich mir einen Privatdetektiv nehmen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen ein paar Adressen.«
»Ich will nicht. Ich bin der Ansicht, dass Sie der richtige Mann für mich sind, und wenn ich von Bezahlen sprach, so meinte ich nicht mit Geld.«
»Mit was denn?« fragte ich argwöhnisch.
»Mit Informationen«, entgegnete sie, »mit Informationen über einen Fall, den Sie zwar einmal gestreift haben, aber um den Sie sich nicht weiter kümmerten, weil Sie annahmen, es habe keinen Zweck. Ich verspreche Ihnen, dass Sie von mir etwas außerordentlich Wichtiges erfahren werden, und damit hängt auch die Unterredung zusammen, die ich nachher haben soll.«
»Wäre es nicht besser, wenn Sie sich etwas deutlicher ausdrücken würden?«
»Gerade das will ich nicht. Ich muss zuerst abwarten, was heute Abend geschieht. Nehmen Sie Ihre Pistole mit. Es könnte sein, dass Sie sie brauchen. Ich kann also auf Sie rechnen?«
»Erzählen Sie mir erst genau, was ich tun soll«, sagte ich.
Es war natürlich heller Wahnsinn, was ich da machte. Wahrscheinlich traf die Kleine ihren Freund und war bange, dass Freund Nummer zwei ihr das übel nehmen und eklig werden würde. Entweder hatte sie kein Geld für einen Privatdetektiv, oder sie wollte es sparen. Die Sache mit den Informationen war höchstwahrscheinlich Schwindel. Was mich köderte, war ihre nette Stimme.
»Warten Sie da, wo die 65. Straße auf die Fifth Avenue stößt. Dort ist dicht beim Zoo ein Eingang zum Park. Ich komme mit einem Taxi und werde unter der Laterne einen Augenblick stehen bleiben, damit Sie mich erkennen. Ich bin nicht viel über fünf Fuß groß, sehr schlank und trage einen beigefarbenen Flauschmantel und ebensolchen Hut, darüber eine durchsichtige Regenkapuze. Werden Sie pünktlich sein?« fragte sie dringend, so dringend, dass ich nicht mehr lange überlegte.
»Ja«, antwortete ich. »Merken Sie sich jedoch, dass dies eine reine Privatangelegenheit ist. Ich tue Ihnen einen Gefallen, aber nicht als G-man, sondern als Gentleman, wie Sie eben so nett sagten.«
»Ich danke Ihnen vielmals, Mr. Cotton. Sie werden Ihre Freundlichkeit nicht zu bereuen haben.«
Ich legte auf. Ein Regenguss klatschte gegen die Scheibe. Da hatte ich mich in meiner Gutmütigkeit hübsch überfahren lassen, aber versprochen ist versprochen. Ich rief Phil an und erzählte ihm die Geschichte. Er tat das, was ich erwartet hatte. Er lachte mich aus und wünschte mir viel Vergnügen.
Ich hatte eine Stinkwut auf mich selbst, aber das nützte nichts. Kurz vor halb neun zog ich meine festesten Schuhe an und einen dicken Pullover unter das Jackett. In letzter Sekunde fiel mir ein, dass die Frau mir geraten hatte, meinen Smith & Wesson einzustecken. Wahrscheinlich war das Unsinn, aber ich tat es dennoch.
Um zwanzig vor neun holte ich den Jaguar aus der Garage. Der Regen hatte sich etwas beruhigt. Jetzt waren es nur noch endlose dünne Bindfäden, die unaufhaltsam vom Himmel herunterkamen und nur hier und da von einer Bö gepeitscht wurden. Fünf Minuten vor der Zeit stoppte ich, nicht weit von der verabredeten Stelle.
Ich stieg aus, nachdem ich mir noch schnell eine Zigarette angebrannt hatte, die ich so in der hohlen Hand hielt, dass sie erstens nicht nass wurde, und zweitens das glühende Pünktchen nicht zu sehen war. Dann wartete ich.
Die Frau, die sich Jane Huff genannt hatte, kam auf die Sekunde pünktlich. Zuerst hörte ich nur das Rücken ihrer Absätze, und dann stand sie ein paar Sekunden lang unter der Laterne und blickte sich suchend um. Ich nahm die Zigarette zwischen die Lippen und sog daran, so dass mein Gesicht für einen Augenblick beleuchtet war.
Sie drehte sich um und ging durch den schmalen Eingang in den Park. Ich wartete ein paar Minuten und schlenderte meinerseits hinterher. Kein Mensch war auf der Straße. Nur einige Wagen huschten vorbei. Der Regen rauschte eintönig in den Bäumen. Ganz leise hörte ich noch das Klappern ihrer Absätze auf dem gepflasterten Fußgängerweg. Ich selbst hielt mich daneben im Gras, so dass meine Schritte unhörbar waren.
Als Sie eine Laterne passierte, sah ich sie noch einmal, und dann tauchte sie in der Nacht unter, aber immer noch vernahm ich ihre Schritte. Ich ging langsamer, um auf Abstand zu bleiben. Plötzlich hörte das Klappern der Absätze auf. Sie war entweder stehen gebheben oder seitwärts in einen Weg eingebogen. Meine Augen hatten sich inzwischen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt, außerdem kannte ich dieses Stück des Parks. Gegenüber dem Zoo waren ein paar künstlich aufeinander geschichtete Felsblöcke, deren schwarze Silhouette ich wahrnehmen konnte.
Ich glaubte auch eine kleine Gestalt im hellen Mantel zu bemerken, die etwas abseits des Weges gerade vor diesen Felsen stand. Die Zeit verging langsam.
Ich glaubte, ich stünde schon eine Stunde hier, aber als ich auf das Leuchtzifferblatt der Uhr sah, fand ich, dass es erst knappe fünf Minuten waren. Ich bildete mir ein, Stimmen zu hören, aber der Wind war wieder aufgewacht und fegte dicke Wassertropfen von den rauschenden Ästen.
Nach acht Minuten entschloss ich mich, näher zu gehen. Ich dachte nicht, dass es zu irgendwelchen Auseinandersetzungen gekommen sein könnte, denn dann hätte sie gerufen oder geschrien.
Ich zog meinen Leuchtstab aus der Tasche, nahm ihn in die Linke und fühlte nach meinem 38er. Die ganze Geschichte war idiotisch, aber der dunkle Park, der Regen, der Wind büdeten eine Kulisse, vor deren Hintergrund man ein schauriges Drama erwarten konnte.
Ich erreichte die Felsblöcke, aber ich sah nichts.
»Miss Huff« rief ich.
Nichts regte sich. Jetzt wurde mir unheimlich. Ich rief nochmals, und dann knipste ich die Lampe an. In der weichen Erde zwischen dem Weg und dem Grasstreifen sah ich ihre tief eingedrückten Fußspuren. Ich ging in die Richtung, in die sie wiesen, und umkreiste die Felsblöcke.
Nichts!
Die Frau konnte sich doch nicht in blauen Dunst aufgelöst haben. Ich leuchtete die Umgebung ab. Die Bäume und Büsche warfen unheimliche Schatten, und dann machte ich plötzlich ein paar hastige Sprünge.
Sie lag auf dem Gesicht. Ihr Rock war etwas hochgerutscht, und die Arme waren weit auseinandergebreitet. Sie lag da wie ein Kreuz. Sie trug den hellen Mantel, aber die Kapuze und das Hütchen fehlten. Sie lagen nicht weit davon. Um ihren Hals war ein isolierter Draht geschlungen, ein Draht, wie man ihn zum Legen von Klingelleitungen verwendet. Von der Schläfe floss ein Blutgerinnsel auf die Erde und mischte sich mit dem Regenwasser.
Mit fliegenden Fingern löste ich den Draht und drehte sie um. Miss Huff war tot. Ich hatte das Gefühl, als blickten ihre blauen Augen mich vorwurfsvoll an. Sie hatte sich darauf verlassen, dass ich sie beschützen würde, und ich hatte versagt.
Ihr Mörder hatte sie mit irgendetwas, möglicherweise mit einem Stein, bewusstlos geschlagen und dann erdrosselt, ihr Mörder, der vielleicht ,ein eifersüchtiger Liebhaber oder Ehemann war. Und ich, der große G-man Jerry Cotton, hatte keine fünfzehn Meter davon gestanden und nichts gemerkt.
Ich kniete neben ihr im nassen Gras ünd griff in die-Taschen. Vielleicht fand sich darin ein Hinweis oder wenigstens ein Ausweis. Es gab ein Taschentuch und etwas loses Geld, Kleingeld, keinen Schein. In der anderen Tasche fand ich einen Zettel, auf dem ich den hingekritzelten Namen Camillo Antesi las. Ich steckte ihn ein und war im Begriff, mich aufzurichten, als ein Wagen mit grell aufgeblendeten Scheinwerfern den Weg heraufpreschte.
Instinktiv wollte ich hinter einem Baumstamm in Deckung gehen, aber da hatte mich der Lichtkeil bereits gefasst. Ich hörte Bremsen quietschen, und ein Suchlicht flammte auf.
»Was machen Sie da, Mann?« schrie eine Stimme.
»Sind Sie Polizisten?« fragte ich zurück.
»Ja, und wir möchten wissen, was Sie da tun!«
Der Schlag des Autos klappte, und zwei Cops kamen gelaufen, die Kanonen in der Hand.
»Ich habe soeben eine Tote gefunden«, sagte ich.
Ich wollte diese Erklärung vorausschicken, damit die beiden gleich im Bilde waren.
»Was haben Sie da gesagt? Wollen Sie uns zum Besten halten?«
»Kommen Sie her, und sehen sie selbst«.
Zwei starke Taschenlampen leuchteten auf, und dann sahen sie, was geschehen war.
»Du lieber Himmel. Was für eine Schweinerei« murmelte der jüngere der beiden, während sein Kollege, ein Sergeant, mir mit seiner Pistole vor der Nase herumfuchtelte.
»Hände hoch, mein Junge«, schnauzte er, und da ich sehen konnte, dass er es ernst meinte, gehorchte ich.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Wenn Sie mir nicht glauben, so holen Sie meine Brieftasche heraus. Da steckt mein Ausweis drin.«
»Und ich bin Edgar Hoover selbst«, sagte er kalt.
Er bohrte mir den Lauf seines Schießeisens in den Magen und tastete mich ab. Als er die Smith & Wesson fühlte, pfiff er leise und zog sie heraus.
»Komm her, du schmutziger Vogel« meinte er. »Das Weitere werden wir auf der Station ausmachen.«
»Ich sagte Ihnen schon einmal, Sie sollten in meine Brieftasche sehen«, schnauzte ich, denn jetzt war ich ehrlich böse.
»Den Teufel werde ich. Der Trick ist alt. Wenn du dann mit dem leeren Ding auf der Station ankommst, wirst du sagen, ich hätte dir deine Dollar geklaut.«
»Ich weiß ja, dass ihr Cops nicht immer mit Intelligenz gesegnet seid, aber dass es solche Narren gibt, hätte ich nicht geglaubt«, sagte ich.
»Wenn du mich noch einmal ›Cop‹ nennst, so kannst du was erleben«, drohte er
»Hör auf, Jonny, ärgere dich nicht«, mahnte sei,n Kamerad. »Am besten ist, wenn du hier bleibst, bis die Mordkommission kommt. Ich nehme den Kerl inzwischen mit auf die Wache.«
Ich sagte kein Wort mehr. Es hatte doch keinen Sinn. Je schneller wir zur Polizeistation kamen, um so eher würde sich das Missverständnis aufklären. Ich konnte es dem mit allen Wassern gewaschenen Sergeanten nicht einmal so sehr übernehmen, wie er sich benahm. Bestimmt hatte er seine Erfahrungen gemacht. Nur als er die Handschellen aus der Tasche holte, hätte ich fast einen Wutanfall bekommen, aber auch das ging vorüber.
Gute fünf Minuten später waren wir in der 42. Straße gegenüber der Centralstation auf der Wache. Der Cop schob mich vor sich her bis zu dem mir wohlbekannten Raum, in dem gerade Verhaftete registriert wurden, bevor man sie ins Gefängnis sperrte. Der Sergeant hinterm Schreibtisch war mir fremd, aber er ließ mir wenigstens die Armbänder abnehmen.
»Taschen ausleeren« bellte er.
Darauf hatte ich gewartet. Ich zog die Brieftasche und klappte sie so auf, dass das Täschchen mit meinem Ausweis auf der einen und dem blaugoldenen Stern auf der anderen Seite sichtbar war. Er blickte darauf und bekam Stielaugen.
»Was zum Teufel…?«
Er studierte den Ausweis, studierte mein Bild, blickte hin und blickte her, und dann sagte er:
»Tut mir außerordentlich Leid, G-man, aber wollen Sie mir nicht erklären, wie Sie in diese merkwürdige Situation kommen?«
»Fragen Sie den Mann da oder seinen Sergeanten. Ich habe ihm sofort gesagt, wer ich bin, und ihm angeboten, er selbst könne meine Brieftasche herausnehmen. Er wollte nicht und machte dämliche Witze.«
»Ich konnte wirklich nichts dazu«, lamentierte der junge Cop, der mich hergebracht hatte. »Jonny ist Sergeant, und ich muss tun, was er sagt.«
Ich lachte: »Keine Angst, ich tu ihnen nichts, und den Sergeanten können Sie auch beruhigen. Sagen Sie ihm, er soll mich gelegentlich einmal besuchen, damit ich ihm Unterricht im guten Benehmen geben kann. Welche Mordkommission bearbeitet den Pall?«
»Da muss ich erst in der Center Street anfragen«, sagte der Schreibstubensergeant. »Ich werde das sofort erledigen.«
Bereits zwei Minuten später wusste ich, dass die Mordkommission fünf unter Lieutenant Paddington nach dem Central Park ausgerückt war. Ich ließ dem Lieutenant ausrichten, er möge sich mit dem FBI in Verbindung setzen und nach mir fragen. Dann nahm ich mir ein Taxi und holte meinen Jaguar ab. Die Polizeifahrzeuge standen noch vor dem Park, aber für diesen Abend hatte ich die Nase voll. Ich machte, dass ich nach Hause kam.
Lange konnte ich nicht einschlafen. Das nette, kleine Mädchen, das, wie ich mir einbildete, durch meine Schuld ums Leben gekommen war, ging mir nicht aus dem Kopf. Dass sie gewusst hatte, was ihr unter Umständen drohte, ging daraus hervor, dass sie mich angerufen und um meinen Schutz gebeten hatte, aber sie hatte sich zu vage ausgedrückt. Ich hatte wirklich nicht ahnen können, dass sie sich in so dringender Lebensgefahr befand. Vielleicht hatte sie das selbst nicht gewusst. Wie dem auch sei, ich nahm mir vor, ihren Mörder zu finden.
***
Sofort am nächsten Morgen telefonierte ich mit Lieutenant Paddington und kündigte an, in einer Viertelstunde bei ihm zu erscheinen.
Der Lieutenant war recht jung für seinen Job und leider sehr von sich eingenommen. Ich taxierte ihn auf höchstens Anfang der dreißig. Er sah aus wie aus dem Ei gepellt und ließ durchblicken, er habe es gar nicht nötig den Polizisten zu spielen. Er tue das nur aus Liebhaberei.
Solche Leute hatte ich gern, und ich ließ ihn das merken. Er wollte mir sofort einen Vortrag darüber halten, dass dieser Mord in die Kompetenz der Stadtpolizei falle und das FBI nichts angehe. Ich unterbrach ihn und machte klar, dass wir darüber zu entscheiden hätten, was uns angehe und was nicht. Dann verlangte ich die Akten. Er hatte tatsächlich die Arroganz, bei seinem Chef anzufragen, ob er mir diese aushändigen müsse, was er dann nur widerstrebend tat.
In diesen Akten figurierte auch ich, und zwar als »Unbekannter«, der unter Verdacht gestanden, sich aber habe rechtfertigen können. Die Tatsachen, die mich interessierten, waren folgende:
Die Frau war, wie ich mir schon gedacht hatte, mit einem Stein niedergeschlagen und dann erwürgt worden. Den Stein mit Blutspuren hatte man gefunden. Es war bisher nicht gelungen, die Tote zu identifizieren. Man nahm an, dass der Name, den sie mir angegeben hatte, falsch war.
Kleidung und Wäsche ließen vermuten, dass die Tote in guten Verhältnissen gelebt hatte. Auch ihre Hände waren gepflegt, ebenso ihr Haar.
Mir fiel plötzlich der Zettel mit dem Namen ein, den ich bei ihr gefunden hatte. Er steckte glücklicherweise noch in meiner Rocktasche. Ich übergab ihn dem Lieutenant, der den Entrüsteten spielte.
»Sie hätten die Pflicht gehabt, uns dieses Beweisstück sofort abzuliefern«, empörte er sich.
»Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich nicht mehr daran gedacht habe, und zwar nur darum, weil Ihre Leute so überaus intelligent sind und sich benommen haben wie eine ganze Herde wilder Affen. Lassen Sie den Mann suchen und stellen Sie ihn der Leiche gegenüber. Vergessen Sie auch nicht, sein Alibi für den Mordabend zu prüfen.«
»Wollen Sie mich etwa meine Arbeit lehren?« brauste Lieutenant Paddington auf. »Was Sie können, kann ich schon lange.«
»Meinen Sie?« grinste ich, und wenn der Lieutenant mich besser gekannt hätte, so wäre er vorsichtiger gewesen.
»Ich meine immer, was ich sage.«
»Jedenfalls hat jemand einen dicken Fehler gemacht.«
»Was für einen Fehler? Bei uns jedenfalls nicht.«
»Sie reden von dem Mordfall, Lieutenant. Ich meine etwas ganz anderes; einen Fehler hat der begangen, der Sie vom Straßendienst weggeholt hat und sich einbildete, er könne einen Kriminalbeamten aus Ihnen machen.«
Damit war ich draußen. Ich fürchtete, er werde mir etwas nachwerfen, aber er beschränkte sich darauf, mir alle möglichen Kosenamen zu geben.
Da ich mich nicht mit ihm herumstreiten wollte, forderte ich schriftlich, dass er uns über jeden Fortschritt der Untersuchung auf dem Laufenden halten solle. Den ganzen Tag ging mir die Andeutung der Ermordeten im Kopf herum, sie habe Informationen über einen Fall, den ich nur kurz gestreift und ad acta gelegt hätte. Ich konnte mir durchaus nicht denken, um was es sich handelte, und auch Phil, den ich ins Vertrauen zog, hatte keine Ahnung.
Dagegen ließ ich nach Camillo Antesi forschen, dessen Namen die Ermordete in der Tasche getragen hatte. Wenn er irgendwo bekannt war, so musste das in der Gegend sein, die zwischen Broadway, Bowery, Houston und Bayard Street liegt und »Klein-Italien« genannt wird. Fast in der Mitte dieses Vierecks liegt das Hauptquartier der City Police, und es war wohl anzunehmen, dass diese ihre Umgebung genau kannte.
Ich bekam die Antwort von zwei Seiten. Einer unserer Vertrauensmänner hatte die Wohnung des Italieners herausgefunden. Sie lag in der Spring Street 76. Gleichzeitig rief zu meiner Überraschung Lieutenant Paddington an und war außerordentlich liebenswürdig. Auch er hatte Antesi ausfindig gemacht und bereits verhört. Antesi behauptete, die Ermordete nicht zu kennen, und außerdem hatte er ein Alibi.
Er war abends von acht bis elf Uhr zusammen mit einem gewissen Errol Storni in einem Poolroom, einem Billardsalon, in der Mulberry Street gewesen.
»Sind Sie sicher, dass dieses Alibi echt ist?« fragte ich.
»Ich habe Storm von seinem Arbeitsplatz wegholen und hierher bringen lassen, so dass die beiden sich nicht vorher verständigen konnten.«
»Ich glaube es nicht«, meinte Lieutenant Paddington. »Dieser Storm machte durchaus keinen schlechten Eindruck.«
Am gleichen Abend um neun Uhr fünfzehn stellte ich meinen Jaguar im Hof des Polizeihauptquartiers ab, und Phil und ich gingen die zwei Blocks bis zur Mulberry Street zu Fuß.
Der Billardsalon »Lucky Star« war groß. Hinter dem Eingang befand sich eine lange Bar, und im Übrigen gab es achtzehn Tische, an denen eifrig gespielt wurde. Wir hockten uns an die Bar und bestellten zwei Whisky auf Eis. Ich schob zwei Dollar hin und sagte:
»Den Rest können Sie behalten.«
Der Barkeeper kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er wusste genau, dass kein Gast des »Lucky Star« ein so weiches Herz hatte ein hohes Trinkgeld für nichts zu geben.
»Was wollen Sie dafür?« fragte er und deutete auf das Wechselgeld, das vor ihm lag.
»Auskunft«, sagte ich lakonisch.
»Was für eine Auskunft?«
»Über einen Mann, den ich suche.«
»Sind Sie Cop? Aber Nein. Cops geben keine Trinkgelder.« Er grinste.
»Was soll es also sein?«
»Camillo Antesi.«
»Den sie heute Nachmittag drüben im Hauptquartier hatten, meinen Sie den?«
»Ich dachte, es gäbe nur einen.«
»Wahrscheinlich. Ich wollte nur sichergehen.«
»Geb£n Sie mir endlich Antwort.« Ich begann ärgerlich zu werden. »Kennen Sie ihn, und ist er zurzeit hier?«
»Beides.« Dabei streckte er von neuem seine Hand aus.
Ich legte noch einen Dollar zu und wartete.
»Sie dürfen mich nicht verraten«, sagte er mit einem argwöhnischen Seitenblick auf zwei Gäste am anderen Ende der Bar. »Mit Antesi möchte ich keinen Krach haben.«
»Ich sage kein Wort.«
»Na gut. Sehen Sie sich einmal vorsichtig um. Wir haben da hinten drei Reihen mit je vier Tischen, in der mittleren, am dritten Tisch, der mit dem Schnurrbärtchen und dem roten Hemd… das ist Antesi.«
»War er auch gestern hier?«
»Das bin ich heute schon zweimal gefragt worden, aber ich konnte es nicht sagen, und wenn, so hätte ich es nicht getan. Hier gehen allabendlich ungefähr zweitausend Menschen aus und ein. Wenn Sie mich dann nach einem bestimmten Mann fragen, so kann ich mich beim besten Willen nicht auf einen Tag festlegen, an dem er hier war. Im Übrigen kannte ich die beiden, die mich aushorchen wollten. Es waren Polizeispitzel, und wenn ich irgendetwas hasse, so sind es diese Kerle, die auf zwei Schultern tragen«.
Natürlich hatte er Recht. Es gibt nichts Verächtlicheres als solche Burschen, aber sowohl die City Police als auch wir brauchen V-Leute, die uns Dinge zutragen, die wir wissen müssen und auf anderem Wege nicht erfahren können.
Wir glitten von unseren Hockern und bummelten die Reihe der Billardtische entlang. An dem uns bezeichneten Tisch blieben wir stehen. Camillo Antesi schien eine Sondervorstellung zu geben.
»Der nächste geht in die linke Seitentasche«, verkündete er laut, während ein paar Umstehende ehrfurchtsvoll zusahen.
»Ein Quarter, dass du es nicht schaffst«, rief einer von ihnen aufgeregt.
»Die Wette gilt«, sagte Antesi ganz ruhig.
Er beugte sich über den Tisch, schob das Queue spielerisch hin und her und gab dem roten Ball einen Stoss, dass er gegen einen anderen prallte und diesen genau wie vorausgesagt in die linke Seitentasche rikoschettierte.
»Bravo!« rief einer, und Antesi streckte die Hand aus, um seinen Quarter zu kassieren.
»Du hast Glück gehabt«, meinte der Verlierer und zahlte sichtlich ungern.
»Das war der achte Ball«, lächelte der Italiener siegesgewiss. »Jetzt kommt Nummer neun.«
»Fünfzig Cent, dass Sie das nicht schaffen«, sagte ich.
Antesi sah mich wütend an.
»Das ist ein Spiel unter Freunden. Fremde haben da nichts zu suchen.«
»Klar, aber wir sind hier in einem öffentlichen Lokal, und soeben haben Sie eine Wette auf einen leichten Ball abgeschlossen und gewonnen. Ich wette einen halben Dollar, dass Sie den neunten nicht schaffen.«
Antesi bekam einen roten Kopf, und seine Zähne gruben sich für eine Sekunde in die Unterlippe. Er warf einen prüfenden Bück auf die Bälle und höhnte:
»Sie sind ein kluger Junge, aber ich wette fünf Dollar, dass Sie den Ball noch viel weniger schaffen als ich, dass Sie ihn gar nicht machen können.«
Ich trat näher und besah mir die Geschichte. Der Ball war nicht leicht, aber ich bin nicht gerade ein schlechter Spieler. Es war ein komplizierter Stoss, und es gehörte schon etwas dazu, um ihn hinzukriegen, aber ich traute mir’s zu.
»Einverstanden. Bitte geben Sie mir Ihr Queue.«
Antesi griff hinter sich in das Gestell an der Wand, nahm ein Stück Kreide heraus und reichte mir das Queue.
»Hallo, du Neunmalkluger. Zeige, was du kannst.«
Ich suchte mir die richtige Stellung, beugte mich über den Tisch, zielte besonders genau und stieß den roten Ball. Der Ball sprang zur Seite, was er absolut nicht hätte tun dürfen. Ein Blick in das triumphierende Gesicht Antesis genügte, Gerade wollte er die Kreide wegnehmen, als ich bereits danach griff.
»Das war Betrug«, sagte ich. »Es ist Seife an der Kreide. Das Queue musste abrutschen.«
»Wahrscheinlich hast du es selbst hineingeschmiert, du Narr. Du hast eine Wette abgeschlossen, von der du merktest, dass du sie verlieren würdest, und nun suchst du eine Ausrede. Meine fünf Dollar bitte.«
»Leg den Ball wieder hin, und ich zeige dir, dass ich es kann«, behauptete ich. »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht war, der die Seife auf den Kalk schmierte.«
»Willst du mich etwa Lügen strafen?« schnarrte Antesi.
Der Halbkreis seiner Freunde fing an, sich um uns zu schließen. Die drohenden Blicke sagten genug, und auch Phil roch bereits den Braten. Es ging mir wirklich nicht um die fünf Dollar, aber ich hatte keine Lust, mich begaunern zu lassen.
»Ich kann diesen Stoß machen, wenn ehrlich gespielt wird«, sagte ich nochmals.
»Du hast ihn nicht gemacht. Gib mir die fünf Dollar oder…« sagte der Italiener aggressiv.
»Oder was?«
»Wer hat dich gefragt oder aufgefordert, dich hier einzudrängen?«
»Niemand, aber das hat nichts mit eurem Schwindel zu tun.«
»Kleb ihm eine«, hetzte einer aus der Gruppe. »Mit denen werden wir noch fertig.«
Antesi war nicht nur unverschämt und betrügerisch, er war auch ein Feigling. Anstatt mit Fäusten auf seinen Widersacher loszugehen, riss er einen Queue vom Ständer und schlug es auf die Tischkante, das es auseinanderbrach und er das schwere Ende in der Hand behielt.
»Du willst es nicht anders haben«, sagte ich und verpasste ihm eine gewaltige Ohrfeige.
Das kam so unerwartet, dass er gegen einen seiner Freunde flog und diesen mit umriss. Nim kamen die anderen, teils mit Billardqueues als Waffen. Während ich einem Burschen das Ding wegnahm und ihm einen Schlag verpasste, dass er nach Luft schnappte, hatte mein Freund einen anderen kurzerhand beim Hosenbund und beim Kragen gepackt und ließ ihn durch die Luft fliegen. Er riss noch zwei andere mit. Inzwischen war auch ich mit dem nächsten fertig geworden, und der Rest zog sich achtungsvoll zurück.
»Wollen wir gehen?« fragte ich, und Phil nickte.
»Unsere Freunde wollen nichts mehr mit uns zu tun haben«, meinte er lächelnd, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob.
Dann bummelten wir in Richtung Center Street.
***
»Was meinst du, wo dieser Antesi und sein Alibi Storm arbeiten und als was?« fragte Phil am anderen Morgen, als ich mit einer Stunde Verspätung ins Office trat.
»Soll das vielleicht eine Quizfrage sein?«
»Ja, und zwar eine, auf deren Lösung du nie im Leben kommen würdest. Antesi und Storm sind Diamantenschleifer, und was…«
»Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass sie bei der Firma Belter arbeiten, so schlage ich lang hin«, sagte ich.
»Ganz genau das ist es.«
Einer Eingebung folgend, setzte ich mich mit Lieutenant Paddington in Verbindung.
»Na, wie stehen die Aktien? Haben Sie den Mörder schon?« fragte ich.
»Den Teufel habe ich, aber nicht den Mörder. Ich glaubte, es sei leicht, das Mädel zu identifizieren. Sie sieht nicht so aus, als ob sie sich ohne triftigen Grund bei Nacht und Nebel im Central Park mit jemandem verabredet hätte. Zuerst nahm ich an, es wäre Raubmord, aber wir haben den Inhalt ihrer Tasche und diese selbst in den Büschen gefunden. Es war ein kleines Täschchen, und es war vollkommen ausgeräumt. Dabei lagen die üblichen Kleinigkeiten und dreißig Dollar. Die hätte ein Raubmörder keinesfalls zurückgelassen.«
»Es sei denn, sie hätte eine viel größere Summe in der Tasche gehabt, so dass er sich um das Kleingeld gar nicht kümmerte.«
»Na erlauben Sie mal. Dreißig Dollar ist nicht gerade Kleingeld.«
»Das ist relativ. Fragen Sie einmal Mr. Rockefeiler.«
»Die Kleine hat nichts mit Rockefeller zu tun.«
»Solange Sie nicht wissen, wer sie ist, kann sie auch die Kaiserin von China sein.«
»Oder ein Fünfzig-Dollar-Callgirl«, knurrte er. »Ich habe schon Auftrag gegeben, in dieser Richtung nachzuforschen. Gerade die Mädchen, die am solidesten aussehen, haben es oft faustdick hinter den Ohren.«
»Jede Frau hat es mehr oder weniger dick hinter den Ohren. Vergessen Sie nicht, mich zu benachrichtigen, wenn etwas auf taucht.«
Er versprach es, und damit war auch das erledigt.
»Ich bin dafür, dass wir uns noch einmal zu der Firma Belter verfügen und uns über deren Angestellte informieren«, schlug Phil vor. »Irgendwie muss die Ermordete mit Antesi zu tun gehabt haben, und ich möchte dahinter kommen.«
»Vielleicht war sie seine Freundin.«
»Du spinnst«, behauptete Phil. »Dieses Mädel und Antesi. Dass ich nicht lache.«
»Du kennst sie ja gar nicht. Wie willst du so etwas behaupten?«
»Ich habe die Bilder betrachtet, die sie von ihr gemacht haben, und das genügt mir. Gehst du jetzt mit, oder muss ich allein losziehen?«
***
Heute war Mr. Keyes allein, und er schien nicht sonderlich erbaut über unseren Besuch zu sein. Sein Gruß klang frostig. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag die »Morning News« mit der Schlagzeile »Mord im Central Park« und dem Bild der angeblichen Jane Huff.
»Schon gelesen?« fragte ich mit einem Blick auf die Zeitung.
»Ich bin gerade dabei, aber dieser Mord ist doch bestimmt nicht der Grund, aus dem Sie mich aufsuchen.«
»Vielleicht doch. Bei Ihnen arbeiten, soviel uns bekannt ist, zwei Diamantenschleifer, Camillo Antesi und Erol Storm. Die Ermordete hatte einen Zettel mit Antesis Namen in der Tasche. Dieser aber behauptet, sie nicht zu kennen, und sein Kollege Storm gab ihm für die Mordzeit ein Alibi. Arbeiten die Leute schon lange bei Ihnen?«
»Seit ungefähr sechs Wochen. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich Ihnen ja bereits erklärte, es gäbe hier genauso gute Schleifer wie in Holland. Nach der scheußlichen Geschichte mit Mr. Belter habe ich mich entschlossen, keine Rohdiamanten mehr nach Europa zu schicken, sondern den Schliff hier vornehmen zu lassen. Das besorgen die beiden genannten Leute, die übrigens außerordentlich tüchtig in ihrem Fach sind.«
»Wissen Sie etwas über ihre privaten Verhältnisse?«
»Nicht das geringste. Für mich ist die Hauptsache, dass sie ihre Arbeit einwandfrei erledigen.«
»Sind die beiden Männer absolut ehrlich und zuverlässig?«
»Hier bei mir bestimmt. Die Kontrolle ist so scharf, dass es so gut wie unmöglich ist, etwas zu stehlen. Die Rohdiamanten werden vor der Verarbeitung gewogen und ebenso, wenn sie geschliffen sind. Größere Abfallstückchen werden in dieses Gewicht einbezogen, genau wie der zurückbleibende Staub. Natürlich gibt es immer einen gewissen Schwund, der aber lässt sich prozentual genau berechnen.«
»Sind die beiden verheiratet?«
»Von Storm weiß ich das genau. Ich habe vor ein paar Tagen seine Papiere in der Hand gehabt, und was Antesi anbelangt, so kann ich es sofort nachprüfen.«
Er öffnete eine Schreibtischschublade und entnahm ihr einen Schnellhefter, den er aufschlug.
»Er ist ebenfalls verheiratet, allerdings erst seit neun Monaten. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Bryn, Darling. Kannst du einen Augenblick herkommen?« erklang da eine melodische Frauenstimme.
Mr. Keyes drehte sich hastig um.
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich bin sofort wieder…«
Er stockte. Auf der Schwelle stand die tizianrote Mrs. Belter. Als sie uns bemerkte, wurde ich im Gesicht eisig.
»Oh, du hast Besuch«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand.
Mr. Keyes schien mit der Witwe Belters auf recht vertrauten Fuß zu stehen, und das erst neuerdings, denn vor einigen Wochen waren sie noch sehr formell miteinander.
»Was verdienen diese Diamantenschleifer eigentlich bei Ihnen?« fragte Phil, um Keyes über seine offenbare Verlegenheit hinwegzuhelfen.
»Achtzig Dollar plus Überstunden.«
»Das ist eigentlich recht anständig.«
»Dafür sind es auch hochqualifizierte Facharbeiter, die täglich mit wertvollen Steinen zu tun haben. Man kann solche Leute nicht schlecht bezahlen.«
Das sahen wir ohne weiteres ein.
»Tja, das wäre wohl alles«, meinte ich und stand auf.
»Soll ich Ihnen die beiden Leute rufen?« fragte Keyes.
»Nein, ganz im Gegenteil. Wir möchten Sie bitten, nichts über unseren Besuch verlauten zu lassen.«
»Das ist selbstverständlich«, erwiderte er, und wir verabschiedeten uns.
Im Office erwartete uns Mr. Jones Rainey. Mr. Rainey war Detektiv der-Versicherungsgesellschaft, die bei Belters Tod hatte zahlen müssen.
»Na, was führt Sie hierher?« fragte ich, und als er antwortete, musste ich mich setzen.
»Belter ist nicht tot«, sagte er. »Er ist der achtundvierzigste.«
Zuerst steckte ich mir eine Zigarette an, und Phil tat desgleichen.
»Wie kommen Sie auf diese absurde Idee?« fragte ich.
»Sehr einfach. Die Geschichte gefiel mir nicht, und so setzte ich auch nach Auszahlung derVersicherungssumme die Nachforschungen fort. Ich ermittelte Folgendes: Belter wurde identifiziert und - wie die City Police behauptet - einwandfrei identifiziert. Ich bin anderer Ansicht. Die Kleidung und der Körper, insbesondere der Kopf, waren verstümmelt und verbrannt. Man erkannte ihn lediglich an dem Inhalt einer Brieftasche, die merkwürdigerweise nur angesengt war, und an seinem-Trauring. Nun, ich behaupte, dass man gegen Geld und gute Worte immer jemanden findet, der eine Brieftasche, die ihm übergeben wird, einsteckt und einen Ring überstreift. Ausreden dafür gibt es genug. Dann kam ich aber dahinter, dass sich zwischen den angeblich verbrannten Diamanten zwei große Rubine befanden, und Rubine verbrennen nicht, denn sie bestehen nicht aus Kohlenstoff, sondern sind ein Mineral. Mr. Belter hatte die Angewohnheit, Steine, wenn er sie bei sich trug, in einem Säckchen in die Jackentasche zu stecken. Er hielt das für am sichersten. Man hätte also die beiden Rubine in dem verbrannten Anzugstoff finden müssen. Ich habe vorsichtshalber nochmals alles untersucht und da, wo die Leiche des angeblichen Belter gefunden wurde, jeden Stein umgedreht. Ich habe keine Rubine gefunden, aber sie hätten da sein müssen.«
»Einen Augenblick«, bat ich und rief unseren Juwelensachverständigen an. »Kann man Rubine verbrennen?« fragte ich.
»Nein. Man kann sie zwar bei einer Temperatur von zweitausend Grad zum Schmelzen bringen, aber verbrennen kann man sie niemals.«
Der Nächste war der Chefchemiker unseres Laboratoriums.
»Können bei der Explosion eines Flugzeuges Temperaturen von zweitausend Grad entstehen?«
»Es kommt darauf an, was explodiert«, meine er. »Wenn Sie in der Maschine eine A- oder H-Bombe zünden, so bekommen Sie noch höhere Hitzegrade, aber bei einer Treibstoff- oder selbst Brennstoffexplosion kommen Sie da bei weitem nicht hin.«
»Sie haben da einen Punkt berührt, an dem etwas sein könnte«, sagte ich nachdenklich zu dem Versicherungsdetektiv. »Nehmen wir aber an, Sie hätten Recht. Wie sollte Belter es geschafft haben, heil aus dem Flugzeug zu kommen? Er konnte ja nicht einfach aussteigen. Es sei denn, er wäre insgeheim zurückgeblieben und hätte an seiner Stelle einen Ersatzmann geschickt. Dann aber ist Ihre Annahme, er sei der achtundvierzigste, nicht richtig.«
Ich suchte mir die bei den Akten liegende Passagierliste heraus. Es waren achtundvierzig Namen, einschließlich der vier Mann Besatzung. Ich rief, um ganz sicherzugehen, die Capital Air Lines an und fragte an, ob es eine Möglichkeit gäbe, dass ein Passagier in letzter Sekunde unbemerkt zurückbleibt. Meine Frage wurde energisch verneint.
»Die Stewardess ist verpflichtet, die Anzahl der Passagiere nachzuprüfen, nachdem die Tür geschlossen und die Gangway weggerollt ist. Sie hat das zweifellos getan. Außerdem war die Maschine ausverkauft, und sie wusste das. Sie hätte merken müssen, wenn ein Sitz frei war.«
»Nun sagen Sie mir um Gottes willen, wie dieser achtundvierzigste Passagier, der ja in der Maschine gewesen sein muss, dem Tod entronnen sein soll!« sagte ich zu dem Versicherungsdetektiv.
»Das ist es, was ich mir auch nicht erklären kann, aber er muss es geschafft haben.«
»Ich kann mir nicht denken, dass Ihre Theorie die richtige ist«, meinte Phil. »Aber es wäre immerhin der Mühe wert, wenn einer von uns beiden mit Ihnen nach Holdcroft fliegt und sich dort umtut. Wenn Belter ein Zauberkünstler ist und in fünfzehnhundert Yard Höhe aus dem Flugzeug verschwinden konnte, so nehme ich doch an, dass er danach irgendwo gesehen worden sein müsste. Holdcroft ist ein kleiner Platz. Es hat eine Station, an der nur Personenzüge halten, und wahrscheinlich eine Busverbindung. Wenn ein Fremder nicht lange nach dem Absturz dort aufgetaucht und weggefahren ist, so muss er aufgefallen sein.«
»Er könnte auch einen Wagen dorthin bestellt haben«, widersprach Rainey.
»Ausgeschlossen. So dumm ist kein Mensch. Erstens müsste er dann einen Mitwisser gehabt haben, und zweitens gäbe es wenigstens zwanzig Leute die mit ihrer Wissenschaft sofort zur Polizei gelaufen wären. Was meinst du, Jerry? Ich bin dafür, dass du zusammen mit unserem Freund hier einen schnellen Trip nach Holdcroft machst, während ich hier bleibe und versuche, die verschiedenen Enden zusammenzusuchen.«
Gesagt, getan. Wir berichteten unserem Chef, der sein Einverständnis erklärte, obwohl auch er der Ansicht war, die Theorie des Versicherungsdetektivs sei etwas reichlich phantastisch.
***
Holdcroft hat nur einen kleinen Flugplatz, auf dem nur Zweimotorige landen können, und zu unserem Pech war die einzige Maschine, die dort Station machte, bereits weg.
Ich setzte mich vom Laguardia-Flugplatz aus mit Mr. High in Verbindung, der veranlasste, dass uns eine Kuriermaschine zur Verfügung gestellt wurde. Als wir um drei Uhr fünfzehn in Holdcroft landeten, war es bereits höchste Zeit. In zwei Stunden würde es dunkel sein.
Taxis gab es nicht, sondern nur einen Autoverleih. Nach einer Fährt von einer halben Stunde mussten wir den Wagen verlassen und über einen schmalen Pfad, dem man ansah, dass er in den letzten Tagen häufig benutzt worden war, quer durch das mit Büschen und Ginster bewachsene Sumpfgelände traben.
Es war eine trostlose Gegend, tot und verlassen bis auf die Vögel, die auf der Suche nach Würmern im hohen Gras herumstöberten und bei unserem Näher kommen mit Protestgeschrei aufflogen.
»Wie weit ist es noch?« fragte ich.
»Knappe zehn Minuten.«
Bisher war der Boden fest gewesen, jetzt wurde er nass. Bei jedem Schritt, den wir taten, federte der Sumpf, und immer wieder musste ich meine Füße von dem Boden losreißen, der sich bemühte, sie festzuhalten.
»Dort drüben«, sagte Rainey. »Sie können noch den Krater sehen, den die Motoren geschlagen haben.«
Es war ein Loch von etwa drei Meter Durchmesser, das sich bereits bis zum Rand mit Wasser gefüllt hatte. Ringsum waren die Pflanzen verkohlt, und die Büsche reckten schwarze Aststümpfe wie anklagende Finger empor.
Was nun?Von den Trümmern der Maschine war nichts mehr zu sehen. Man hatte sie zum Zweck der Untersuchung aufgesammelt und abtransportiert, aber diese Trümmer hätten uns ja auch nichts sagen können. Ohne jede Hoffnung auf Erfolg machte ich den Vorschlag, dass wir uns trennten und die Unfallstelle in immer weiteren Kreisen spiralförmig umgingen, Rainey rechts und ich links herum. In nächster Nähe war der Erdboden zertrampelt, aber je weiter wir uns entfernten, umso unberührter erschien er.
Es war bereits eine halbe Stunde vergangen, und wir hatten uns etwa eine Meile von dem Krater entfernt, als ein lauter Ruf mich aufblicken ließ. In der Feme stand der Versicherungs-Teck und winkte aufgeregt. Ich machte, dass ich hinüberkam, trat dabei in ein paar Sumpflöcher und war bis zu den Knien durchnässt und mit Schmutz bedeckt, als ich bei ihm ankam.
»Was halten Sie davon?« fragte er und deutete auf einen kleinen Haufen Asche, aus dem noch einige halb verbrannte Zweige und Holzstücke hervorsahen. Ich bückte mich und sagte:
»Es sieht aus, als habe hier jemand etwas verbrannt. Es wurde Holz zusammengetragen und - sehen Sie hier, das Stückchen Papier - dieses wurde angesteckt. Es ist aber nicht nur Holz. Zwar hat jemand mit den Füßen darin herumgetreten, aber es sieht immer noch aus, als habe man Stoff oder Gewebe irgendwelcher Art vernichten wollen.«
Ich schnappte mir einen Starken Ast und fing an, darin herumzustochem. Ich traf auf etwas Hartes, das sich in der Spitze des Astes verfing. Ich angelte es heraus, nahm es auf, und dann sahen wir uns einen Augenblick entgeistert an. Was ich da zwischen den Fingern hielt, war der Verschluss eines Fallschirmgürtels. Fieberhaft suchten wir weiter. Diesmal scheute ich mich nicht davor, meine Hände zu gebrauchen, obwohl diese im Nu kohlrabenschwarz waren. Unsere Anstrengung hatte Erfolg.
Zehn Minuten danach hatten wir auch die Haken und Schnallen, mit denen die Gurte befestigt wurden, gefunden, ebenso die Messingringe, durch die die Reißleine lief.
»Einer hat hier einen Fallschirm verbrannt, und zwar ganz kürzlich«, sagte ich.
»Ich hatte also doch Recht. Dieser Fallschirm war das Mittel, mit dem Belter die Maschine verließ«, triumphierte Rainey.
»Er muss also kurz vor der Explosion abgesprungen sein.« Ich griff mir an den Kopf. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Die Capital Air Lines haben vor einiger Zeit bekannt gemacht, dass sie an sämtlichen Flugzeugen vier Notausgänge angebracht haben, zwei rechts und zwei links, damit die Passagiere bei einer Bruchlandung, bei der sich die Tür verklemmen könnte, schnell nach draußen kommen. Diese Notausgänge sind von innen zu öffnen. Der Kerl hatte also nur nötig, die Sicherung zu lösen und die Tür aufzuschließen. Er muss seine Höllenmaschine so genau eingestellt haben, dass er fast auf die Sekunde genau wusste, wann sie hochgehen werde, und das bedeutet, dass eine Uhr darin angebracht war, die mit dem Zünder gekoppelt war.«
»Sie haben Recht, Cotton.« Der-Teck packte mich schmerzhaft am Arm. »Zwischen den Trümmern fand man ein paar Rädchen und andere, kleine Teile, die nur von einer Weckeruhr stammen konnten, aber man nahm an, einer der Passagiere habe diesen in seinem Gepäck gehabt.«
»Er brauchte also nur seine Taschenuhr mit dem Wecker abzustimmen, um genau zu wissen, wann er springen musste.«
»Und stellen Sie sich vor, Belters Uhr sei nur um eine Minute nachgegangen«, überlegte Rainey.
»Das wird er wohl vorher ausprobiert haben, aber jetzt kommt erst der schwierigste Teil unserer Aufgabe. Auf irgendeine Art und Weise musste der Kerl ja wegkommen. Holdcroft ist der nächste Platz. Es liegt nur fünf Meilen entfernt. Es ist auch der einzige Ort, der für einen Mann, der zu Fuß gehen muss, in kurzer Zeit erreichbar ist. Alle anderen Dörfer und Städtchen befinden sich wenigstens zwanzig Meilen außerhalb des Sumpfes. Wenn ich mich in die Situation des Verbrechers hineindenke, so wäre ich nach Holdcroft getippelt und von dort ganz gemütlich per Bahn oder Bus, vielleicht auch mit einem Leihwagen abgehauen.«
Wir suchten die Umgebung ab, immer in der Hoffnung, Fußspuren oder irgendetwas anderes aufzustöbern, aber die Fußspuren waren inzwischen im Sumpf verschwunden, und sonst war nichts zu finden. Außerdem dämmerte es bereits, und so gingen wir zu unserem Wagen zurück, wo wir klatschnass und frierend ankamen. Ich war glücklich, dass ich einen zweiten Anzug und Schuhe in meinem Koffer hatte. Es war das Köfferchen, das für unvorhergesehene Reisen stets gepackt im Office steht. Rainey war nicht so glücklich. Er würde sich ein paar Schuhe und wenigstens eine Hose im Ort kaufen müssen.
Das tat er denn auch, und dann nahmen wir Zimmer im »Virginia Palace Hotel«, wie sich das schäbige Gasthaus hochtrabend nannte. Es war inzwischen dunkel geworden. Wir fragten den Wirt nach der Haltestelle des Überlandbusses und dem Weg zur Station. Der Bus fuhr genau vor dem Hotel ab und würde in einer knappen Viertelstunde von Charleston eintreffen.
Wir vertrieben uns die Zeit bis dahin, indem wir einen dünnen Kaffee und einen ausgezeichneten Brandy tranken.
Der Bus kam und spie seine Passagiere aus. Der Fahrer, der zugleich der Schaffner war, kam in die Gaststube, um sich aufzuwärmen. Diese Gelegenheit benutzten wir. Es waren seit dem Tag des Unglücks fast acht Wochen vergangen, aber er war am besagten Tag gerade im Dienst gewesen und erinnerte sich genau.
»Ich fuhr um acht Uhr vierzig hier ab und war vielleicht zehn bis fünfzehn Minuten unterwegs, als ich die Maschine sah. Gleich darauf stürzte sie, in Flammen gehüllt, ab. Von dem nächsten Telefon aus meldete ich meine Beobachtung und wurde auch noch einmal von der Polizei vernommen.«
»Ist außerhalb des Städtchens vielleicht noch ein Passagier zugestiegen?« fragte ich.
»Nein. Der nächste Fahrgast kam in der Nähe Amsted, und das ist zweiundfünfzig Kilometer von hier entfernt.«
Ich bedankte mich und spendierte dem Fahrer einen Schnaps, den er sich dankend zu Gemüte führte. Der nächste, den wir befragten, war Mr. Crawl, der Inhaber des Autoverleihs. Er erinnerte sich nicht mehr genau, schlug aber seine Bücher nach und stellte fest, dass er an diesem Tag zwei Wagen ausgeliehen hatte, aber er kannte die Leute genau. Sie wohnten beide in Holdcroft. So war auch das nichts.
Dann fuhren wir zur Station, die sich etwas außerhalb des Ortes befand. Dort erwartete uns eine weitere Enttäuschung. Der Stationsvorsteher war neu. Er hatte sein Amt erst vor drei Wochen angetreten. Sein Vorgänger war versetzt worden, aber er wusste nicht, wohin.
Trotzdem kannte er wenigstens seinen Namen. Er hieß Gales. Die-Virginia-Ohio-Railroad Cy. würde uns die benötigte Auskunft geben können. Wir wussten nun, dass ein Unbekannter, wahrscheinlich Belter, abgesprungen war und irgendwie weggekommen sein musste. Die Schwierigkeit bestand darin, dass inzwischen so lange Zeit vergangen war und sich wohl kaum jemand daran erinnern würde, ob er an dem betreffenden Tag einen Fremden im Ort gesehen hatte.
Schleierhaft war mir auch, dass ein Mann in Belters Alter es riskiert haben sollte, mit einem Fallschirm über derartig schwierigem Gelände abzuspringen. Ein Ungeübter hätte damit rechnen müssen, sich sämtliche Knochen zu brechen.
Es gab dafür eine einzige Erklärung, und ich wollte das sofort nachprüfen. Ich meldete ein dringendes Dienstgespräch nach Washington an und ersuchte unsere Zentrale, sofort beim Pentagon nachzufragen, ob Belter im Krieg und bei welcher Waffengattung er gewesen sei. Mir wurde versprochen, die Anfrage werde sofort erledigt und ich bekäme noch am gleichen Abend Bescheid.
Um acht Uhr hatten wir unser Dinner, das weniger übel war, als ich befürchtet hatte. Daran war wohl auch mein Telefongespräch schuld. Aus diesem musste der Wirt entnommen haben, dass wir Staatsbeamte waren, und die Tatsache, dass ich mit dem FBI in Washington gesprochen und das Pentagon erwähnt hatte, genügte, um ihn auf Vordermann zu bringen. Er überschlug sich vor Diensteifer und bot uns sogar sein privates Badezimmer, das einzige im ganzen Haus, zur Benutzung an.
Nach dem Essen ließen wir uns die Flasche Black und White auf den Tisch stellen, und während wir Kombinationen und Theorien wälzten, machten wir uns darüber her. Es gab einige Dinge, die mir nicht in den Kopf wollten.
Belter war ein reicher Mann. Sein Geschäft florierte. Er hatte es absolut nicht nötig, krumme Sachen zu machen und gar, wie es den Anschein hatte, ein Schwerverbrechen zu begehen und sein eigenes Leben zu riskieren um ein Säckchen, wenn auch kostbarer, Steine zu unterschlagen und seine Versicherung um einen sehr erheblichen Betrag zu prellen.
Natürlich hatten sowohl wir als auch die Versicherungsgesellschaft in dieser Richtung Erkundigungen eingezogen, aber nichts war zutage gekommen, was Belters Handlungsweise hätte erklären können.
»Vielleicht steckt eine Weibergeschichte dahinter«, meinte Rainey. »Vielleicht wollte oder musste er deshalb verschwinden und hatte die Absicht, ein entsprechendes Betriebskapital mitzunehmen.«
»Da hätte er nur einen Scheck auszuschreiben brauchen. Sein Bankkonto belief sich zu dieser Zeit auf 750 000 Dollar«, entgegnete ich. »Was er in seinem Laden hat, dürfte ein Mehrfaches dieses Betrages wert sein. Warum sollte er da gerade auf das Säckchen mit Rohdiamanten verfallen, die viel schwerer abzusetzen sind, als geschliffene Steine oder fertiger Schmuck?«
Wir redeten hin und her und kamen zu keinem Resultat.
»Was mich außerdem irgendwie stört, ist, dass das ermordete, unbekannte Mädchen ausgerechnet die Adresse eines Mannes in der Tasche hatte, der bei Belter beschäftigt ist. Er wurde eingestellt, nachdem Belter tot war, aber ich lasse mich braten, wenn die Information, die sie mir versprochen hatte, nicht irgendwie mit diesem Antesi, den ich für einen Lumpen halte, zusammenhängt. Sie müssen bedenken, dass sein Name das einzig Schriftliche war, was sie bei sich trug.«
»Es sei denn, der Mörder habe alles, was auf ihre Person hineisen könnte, aus der Handtasche genommen«, sagte Rainey. »Es muss ihm sehr viel daran gelegen gewesen sein, dass die Ermordete nicht identifiziert wird.«
»Und merkwürdig ist, dass sich nach der Veröffentlichung ihres Bildes kein Mensch gemeldet hat.«
»Das ist weiter nicht so erstaunlich«, behauptete der-Teck. »Tote verändern sich sehr schnell. Ich habe es schon wiederholt erlebt, dass sie sich so sehr veränderten, dass auch gute Freunde oder gar Angehörige sie nicht sofort wieder erkannten.«
Um elf kam die Antwort aus Washington. Belter war in der Armee, aber niemals an der Front gewesen. Immerhin zählte er damals schon 42 Jahre und hatte einen Herzfehler.
»Und mit diesem Herzfehler soll er dann im Alter von fünfundfünfzig mit dem Fallschirm abgesprungen sein, und das ohne jede-Vorkenntnis«, zweifelte ich.
»Es ist aber so«, behauptete der Teck. »Den Beweis dafür haben wir ja heute gefunden.«
»Aber keinen Beweis, dass es tatsächlich Belter war. Er hat nirgends eine Visitenkarte hinterlassen. Nehmen wir einmal an, der Tote, also der, den man als Juwelier identifiziert hat, sei tatsächlich Belter. Dann müsste ihm jemand das Säckchen mit Steinen abgenommen haben. Das liegt durchaus im Bereich der Möglichkeit.«
»Und wie soll das in einem voll besetzten Flugzeug geschehen sein?«
»Ein geschickter Taschendieb hätte das ohne Schwierigkeiten gemanagt. Ich glaube, ich werde mir die Passagierliste nochmals vornehmen müssen und vor allem feststellen, wer den Sitz neben Belter innehatte.«
»Tun Sie das ruhig, aber Sie werden sehen, dass ich doch Recht habe«, behauptete Rainey.
Wir stritten uns noch eine Weile, und dann war die Flasche leer. Es war fast Mitternacht, und so krochen wir unter die Federn.
Die fahrplanmäßige Maschine nach New York ging erst um elf Uhr am nächsten Vormittag. Wir bestellten Tickets, frühstückten, und dabei fragte ich den Wirt, ob es in der Nähe der Absturzstelle irgendwelche menschlichen Behausungen gäbe.
»In unmittelbarer Nähe nicht«, meinte er, »Aber zwischen dem Platz und der Stadt leben zwei Familien. Einmal Rex Hayward, der sich dort zur Ruhe gesetzt hat und sich die Zeit mit Entenjagd vertreibt, dann Bill Anse, ein armer Schlucker, der sich in den Kopf gesetzt hat, dass im Sumpf die dicksten Kürbisse wachsen müssen.«
»Fahren Sie mit?« fragte ich den Versicherungsteck.
»Wohin?«
»Zu den beiden Familien, die den Mann, den wir suchen, gesehen haben könnten.«
»Ich verzichte. In diesem verfluchten Nest hat keiner jemanden gesehen, oder sie wollen niemanden gesehen haben. Die Leute sind so stur wie die Panzerwagen.«
»Dann versuche ich es allein«, meinte ich und setzte mich in unseren Leihwagen.
Die Haywards waren alte Leute. Sie hatten den Krach gehört und die Rauch- und Flammensäule gesehen. Dann riefen sie sofort die Polizei an, und im Übrigen kümmerten sie sich um nichts.
Bill Anse war Anfang vierzig und anscheinend ein Querkopf, aber er hatte eine nette, junge Frau und drei Kinder, einen Jungen von zwölf, einen von acht Jahren und ein kleines Mädchen von fünf Jahren.
Zuerst verlangte er meine Legitimation und führte mich widerwillig in die Wohnküche, wo seine Frau am Herd herumwirtschaftete.
Er erzählte mir fast haargenau dasselbe wie Hayward, während seine Frau kopf nickend dabeistand und hie und da ein Wort der Bestätigung einwarf. Die Kinder drängten sich um uns und sperrten die Mäuler auf.
»Haben Sie vielleicht in den ersten Stunden nach dem Unglück einen Mann gesehen, der wahrscheinlich quer durch die Gegend nach Holdcroft ging?«
»Ich habe niemanden gesehen. Ich kümmere mich nicht um andere Leute«, knurrte er, und seine Frau echote:
»Wir kümmern uns nicht um andere Leute.«
Damit schien die Sache für sie erledigt zu sein, aber nicht für das kleine Mädel.
»Ich habe ihn gesehen«, piepste sie. »Er kam von da drüben, wo die Weiden stehen, und ging in Richtung der Stadt. Er war groß, und er hinkte.«
»Phantasiere nicht, Alma«, fuhr ihr Vater sie an.
»Ich habe ihn aber doch gesehen. Er ging so wie Onkel Sam, dem sie im Krieg das Bein kaputt geschossen haben.«
»Sam ist mein Bruder«, erklärte die Frau.
»Aber es war nicht Onkel Sam«, quakte die Kleine weiter. »Es war ein fremder Mann. Er war sehr schmutzig und hatte keinen Hut auf.«
»Weißt du noch, wann das war?«
»An dem Tag, an dem es ganz laut knallte und Mutti mir sagte, ein Flugzeug sei vom Himmel gefallen.«
»War es vorher oder nachher?« fragte ich weiter.
Ich hatte das Gefühl, auf einer richtigen Fährte zu sein.
»Eine ganze Zeit lang, nachdem es gebumst hatte.«
»Und dieser Mann ging nach Holdcroft?«
»Ja; da hinten durch die Wiese, da wo immer die jungen Enten sind.«
»Kannst du mir nicht etwas genauer sagen, wie er aussah?«
Das kleine Mädchen steckte den Finger in die Nase und überlegte angestrengt.
»Er war groß und schmutzig. Er hinkte und hatte keinen Hut auf.«
»Weisst du sonst gar nichts? Was hatte er für Haare?«
»Ich weiß es nicht.«
»Alma ist eine große Märchenerzählerin«, sage ihr Vater. »Ich gebe mir die größte Mühe ihr diese Phantastereien auszutreiben, aber sie macht aus allem eine große Geschichte.«
»Es war aber genauso, wie ich gesagt habe«, sagte die Kleine entrüstet. »Du sagst immer, ich schwindele, Daddy, aber ich schwindele nicht. Ich sehe nur mehr als du.«
»Halte jetzt endlich den Mund«, sagte er grob. »Und im übrigen, G-man, will ich nicht versäumen, Ihnen nochmals zu sagen, dass ich von Almas Geschichten regelmäßig fünfzig Prozent abziehe. Dann ist es immer noch eine Frage, ob sie sich die andere Hälfte nicht auch zusammenphantasiert hat.«
Die Kleine war beleidigt, und außerdem schämte sie sich. Gleich würde sie anfangen zu weinen, und das wollte ich auch nicht. Ich jedenfalls glaubte ihr. Ihr Vater war ein schlechter Psychologe. Wenn sie hätte schwindeln wollen, so hätte sie ihre Erzählung nach Kinderart ausgeschmückt, aber gerade das tat sie nicht.
»Was meinst du, wie alt der Mann gewesen sein könnte?« bohrte ich. »Ungefähr so alt wie dein Daddy, oder vielleicht viel älter?«
»Nein, er war bestimmt nicht älter als Daddy« Sie blickte ihren Vater ganz ernsthaft an. »Ich glaube sogar, dass er jünger war. Wenn er nur nicht so schmutzig gewesen wäre. Er muss irgendwo in den Sumpf gefallen sein. Wenn ich in den Sumpf falle, dann schimpft Mutti, und Daddy haut.«
Ich hatte den Eindruck, dass sich nach meinem Weggehen ein Unwetter über das Köpfchen der Kleinen entladen werde. Der Vater war einer jener ulkigen Zeitgenossen, die jeden Kontakt mit der Polizei ängstlich vermeiden. Gleichgültig, ob sie einen Grund dazu haben oder nicht.
Ich wollte ihr schon im Voraus ein Trostpflästerchen geben und fragte:
»Hast du eine Sparbüchse, Alma?«
Sie rannte und holte ein kleines Schwein aus Ton von der Anrichte. Ich steckte ihr zwei Silberdollars hinein, obwohl ihr Vater dagegen protestierte.
»Wenn es wirklich stimmt, was du mir gesagt hast, so bekommst du noch eine Handvoll Dollar dazu.«
»Eine ganze Handvoll«, staunte sie. »Soooo viel?«
Das, was sie da andeutete, wäre schon ein kleiner Korb voll gewesen, aber ich machte ihr das Vergnügen, ja zu sagen.
Als ich in das Hotel mit dem hochtrabenden Namen zurückkehrte, wartete Rainey schon sehnsüchtig auf mich. Er schien meiner Erzählung von dem hinkenden Mann nicht viel Bedeutung beizumessen. Er meinte, und das nicht ganz zu Unrecht, Zeugen im Allgemeinen seien unzuverlässig und Kinder insbesondere. Darüber gingen unsere Ansichten allerdings auseinander. Ich wusste, wie skeptisch man den Zeugenaussagen erwachsener Menschen gegenüberstehen muss, aber wenn es sich um Kinder handelte, so hatte ich meistens erlebt, dass sie, wenigstens subjektiv, bei der Wahrheit blieben. Man muss sich nur in die kindliche Seele versetzen und sich überlegen, was das, was sie aussagen, von ihrem Standpunkt aus, zu bedeuten hat.
Alma war recht klar und deutlich gewesen. Sie hatte gesagt, dass der Mann hinkte, und sie ihn mit ihrem Onkel Sam vergleiche, der eine Beinverletzung aus dem Krieg hatte. Das machte einen absolut glaubwürdigen Eindruck. Anders war es mit der Personenbeschreibung. Belter war mittelgroß und eher massig als schlank, und sein Alter war ungefähr fünfundfünfzig Jahre, während Alma behauptet hatte, der Mann sei jünger als ihr Vater gewesen.
In dieser Beziehung konnte sie sich geirrt haben, aber sie war über jeden Zweifel erhaben, dass einige Zeit nach dem Absturz ein hinkender Mann aus der Gegend, in der wir den Fallschirm gefunden hatten, nach Holdcroft unterwegs gewesen war. Die einzige Art, auf die er, ohne Aufsehen zu erregen, von dort weggekommen sein konnte, war die Eisenbahn, und da hatte man blödsinnigerweise ausgerechnet jetzt, den Stationsvorsteher versetzt. Nun, den Mann würde ich finden.
Wir fuhren zu dem Leihwagenfritzen und ließen uns einen seiner Leute mitgeben, der den Wagen vom Flugplatz zurückbringen sollte.
Dann bezahlten wir unsere Rechnung, und um halb zwei Uhr waren wir wieder in New York.
***
Bericht von Phil Decker:
Kaum war Jerry gegangen, als ich Besuch erhielt. Es war der Fahrer eines Taxis, ein alter Knabe mit einem Seehundsbart, der etwas unsicher hereinkam und sich entschuldigte, dass er meine Zeit in Anspruch nehme. Ich bot ihm einen Stuhl an und schenkte ihm zwecks Auflockerung einen Schnaps ein, den er schmatzend schluckte.
Als Nächstes kam eine Zigarette, und dann waren wir so weit.
»Das Mädchen, das einer im Central Park abgemurkst hat, kenn’ ich«, platzte er heraus.
»Tatsächlich! Wie heißt sie?«
»Tja, das weiß ich nicht. Sie fuhr vor ungefähr acht Wochen zusammen mit einem älteren Herrn zum City Club. Unterwegs unterhielten sie sich leise, und ich sah, wie der alte Knacker dauernd ihre Hand streichelte und einmal sogar küsste. Ich machte mir natürlich meine Gedanken darüber. Sie war noch sehr jung, und er zwischen fünfzig und sechzig.«
Er machte Anstalten, Schwänke aus seiner Praxis als Taxifahrer zum Besten zu geben, bei denen es um ältere Herren und junge Mädchen ging, aber daran war ich nicht interessiert. Es ging mir nur um den Mann, den er, wie er mit aller Bestimmtheit beteuerte, zusammen mit Jane Huff gefahren hatte. Um ganz sicherzugehen, nahm ich ihn mit ins Leichenhaus und zeigte ihm die Tote. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte.
»Sie ist es ganz bestimmt, obwohl sie jetzt so scheußlich aussieht.«
»Jetzt erzählen Sie weiter«, sagte ich, als wir wieder im Office waren. »Wo stiegen die beiden aus?«
»Er vor dem City Club, und sie fuhr weiter.«
»Wohin?«
»Sie stieg Ecke der 42. und Broadway, am Times Spuare, aus. Sie schien sehr guter Laune gewesen zu sein, denn sie summte irgendeinen Schlager und gab mir einen Dollar Trinkgeld.«
»Sie haben doch jeden Tag eine Menge Fahrgäste. Wie kommt es, dass Sie sich gerade an diese beiden deutlich erinnern?« fragte ich.
»Ich habe überhaupt ein gutes Personengedächtnis. Wen ich einmal gesehen habe, den vergesse ich niemals mehr, und gerade die zwei interessierten mich«.
Um ganz sicherzugehen, ließ ich mir den Mann genau beschreiben. Was er sagte, passte haarscharf auf Belter, und als ich ihm dann noch ein Foto, das wir uns beschafft hatten vorlegte, erklärte er mit Sicherheit, es sei sein Fahrgast gewesen.
Die Sache wurde immer verworrener. Vielleicht löste sich auch der Knoten, aber vorläufig merkte ich davon nichts.
Belter war zusammen mit Jane Huff in einem Taxi gefahren. Er hatte sie gestreichelt und sogar geküsst. Kurz danach war er angeblich mit einem Fugzeug abgestürzt, während sie sechs Wochen später bei einem Rendezvous im Central Park ermordet wurde. Dabei hatte sie einen Zettel mit dem Namen eines Diamantenschleifers in der Manteltasche. Der Mann war allerdings erst nach Belters Tod bei dessen Firma angestellt worden.
Irgendwie musste das alles einen Zusammenhang haben. Irgendwie musste auch die Figur des Camillo Antesi dabei eine Rolle spielen, obwohl er beteuert hatte, Jane noch nie gesehen zu haben und nichts von ihr zu wissen. Ich überlegte mir, ob das Mädchen mit dem Tod des Juweliers in Zusammenhang gebracht werden könne. Selbst wenn ich annahm, sie sei seine Freundin gewesen, so hatte das bestimmt nichts damit zu tun, dass er mit dem Flugzeug abgestürzt war.
Nein, so war das nicht, aber ich hatte einen neuen Anhaltspunkt, und dem wollte ich nachgehen. Belter war anscheinend Mitglied des City Clubs gewesen. Vielleicht wusste man dort etwas. Allerdings musste ich den Abend abwarten, bis die Clubmitglieder zu einem Drink, einem Spiel oder einem Plauderstündchen erschienen. Jetzt war das zwecklos.
Damit aber waren die Überraschungen dieses Tages noch nicht zu Ende. Nachmittags um sechs wurde ich am Telefon verlangt, das heißt, es wurde der G-man verlangt, der die Angelegenheit des Mädchenmordes im Central Park bearbeitete.
»Hier ist Jean, Oberkellner im Café am Madison Square, in dem in der Hauptsache Boxer und Sportsleute verkehren.«
»In einer Viertelstunde bin ich dort«, antwortete ich und legte auf.
Um sechs Uhr zwanzig stoppte ich Jerrys Jaguar einen halben Block von dem Café entfernt und ging hinüber. Ich bestellte mir einen Kaffee und einen Brandy und fragte nach Jean, der auch an meinen Tisch kam.
»Wir haben vorhin zusammen telefoniert«, sagte ich, und er nickte.
»Ich kann es ganz kurz machen. Das Mädchen war zweimal hier bei uns, und zwar innerhalb der letzten Woche. Sie kam zusammen mit einem jungen, sympathischen Mann, den ich für einen Studenten hielt. Beim zweiten Male, vor vier oder fünf Tagen, hatten sie offenbar einen Streit. Ich sah das an der Art, wie sie sprachen, und vor allem an dem wütenden Gesicht des Mädchens. Zum Schluss sprang sie auf, nahm ihren Mantel von der Garderobe und war hineingeschlüpft, bevor er ihr helfen konnte. Dann ging sie grußlos. Der Junge überlegte einen Augenblick, ob er ihr folgen sollte, aber dann zuckte er nur die Schultern und setzte sich wieder. Entweder das Zerwürfnis muss sehr ernst gewesen sein, oder er war der Ansicht, sie werde schnell wieder zur Besinnung kommen.«
»Haben Sie eine Ahnung, wie die beiden heißen?«
»Er nannte sie Joy und sie ihn Bob. Übrigens kam er auch öfter allein hierher.«
Ich bat ihn, sofort bei uns anzurufen, wenn der junge Mann sich sehen lasse.
Nun hatten wir noch eine neue Figur im Spiel. Warum - so fragte ich mich -hatte sich dieser junge Mann nicht gemeldet? Wenn sie seine Freundin oder Braut gewesen war, so hätte er das tun müssen, auch wenn die beiden Streit gehabt hatten. War er vielleicht derjenige, mit dem sie sich an jenem Abend im Central Park verabredet hatte? Ich konnte mir das nicht denken. Wozu ein Rendezvous an einem so einsamen Fleck, wenn man vorher ganz offiziell zusammen im Café gesessen hat? Das haute nicht hin.
Oder hatte sich Jane Huff mit einem anderen getroffen und ihr früherer Freund ihr aufgelauert? Eifersucht hat schon manche Frau und manchen Mann zum Mörder werden lassen. Wenn nichts anderes half, so würde ich eine Aufforderung in alle Tageszeitungen setzen, in der der Jüngling ersucht wurde, sich zu melden. Derartige persönliche Appelle haben sehr oft Erfolg, zuerst jedoch wollte ich abwarten, was Jerry für Neuigkeiten mitbrachte.
Am Abend um neun Uhr war ich im City Club. Der Manager gab mir eine Gastkarte, und ich schlenderte durch die Räume. Die meisten Mitglieder waren ältere Semester. Ein paar der Gesichter kamen mir bekannt vor, aber ich konnte mich auch irren. Ich setzte mich, und als der Kellner kam, war ich besonders freundlich.
»Soviel mir bekannt ist, hatten Sie bis vor einigen Wochen ein Clubmitglied namens Belter«, sagte ich.
»Ja, aber Mr. Belter ist inzwischen verstorben«, entgegnete er steif und wollte gehen.
»Hören Sie. Ich brauche eine Auskunft darüber, mit wem dieser Herr hier im Club verkehrte.«
»Es tut mir leid. Darüber kann ich keine Auskunft geben. Es ist uns strengstens verboten, Clubmitglieder zu diskutieren.«
Ich tat zweierlei. Ich legte meinen Ausweis auf den Tisch und zog mit der anderen Hand eine Dollarnote aus der Tasche, die ich der Länge nach zweimal faltete. Während ich das tat, fragte ich nochmals:
»Mr. Belter muss hier gute Bekannte oder gar Freunde gehabt haben. Es genügt, wenn Sie mir einen der Herren nennen. Wenn Sie es nicht freiwillig tun, so muss ich dienstlich werden.«
Ich weiß nicht, ob es diese Drohung war oder der Geldschein, jedenfalls überlegte er es sich. Er blickte sich suchend um und sagte:
»Dort drüben der Herr, mit dem grauen Schnurrbart ist Mr. Fowler, ein Berufskollege und guter Bekannter von Mr. Belter, aber bitte, verraten Sie mich nicht.«
»Auf keinen Fall.«
Er steckte den Dollar in die Hosentasche und schwänzelte hinüber zur Bar, um den Drink zu holen, den ich bestellt hatte. Ein paar Minuten später stand ich auf und ging zu dem Herrn mit dem ' grauen Schnurrbart, der zusammen mit ein paar andren in der Ecke saß.
»Mr. Fowler, darf ich Sie für wenige Minuten stören?« fragte ich. »Ich möchte Sie sehr dringend sprechen. Wären Sie so freundlich, mir bei einem Drink Gesellschaft zu leisten?«
Der Mann sah mich erstaunt an.
Seine Augen waren grau, ebenso wie seine Haare, sein elegant geschnittener Anzug und die Wildlederschuhe. Unwillkürlich dachte ich an das Wort von der grauen Eminenz im Hintergrund.
»Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen zu bereden hätte«, sagte er ablehnend, aber so leicht war ich nicht abzuwimmeln.
Ich zog meine Brieftasche und hielt sie ihm aufgeklappt hin. So konnte er meinen Ausweis sehen, ohne dass die anderen ihn bemerkten.
Er zog die Brauen zusammen, und ich hatte den Eindruck, dass er erschrak.
»Entschuldigen Sie, meine Herren«, sagte er zu seinen Tischgenossen. »Ich bin in fünf Minuten wieder da.«
Dann folgte er mir zu meinem Tisch. Ich fragte ihn, was er trinken wolle, aber er lehnte ab. Auch gut, dachte ich.
»Was wollen Sie von mir?« fragte er und faltete die Hände über dem Bauch.
»Es handelt sich um Mr. Belter, mit dem Sie, soviel mir bekannt ist, befreundet waren.«
»Befreundet ist vielleicht etwas zu stark ausgedrückt. Wir waren Kollegen und kannten uns schon seit vielen Jahren. Die scheußliche Art, auf die er ums Leben kam, tat mir wirklich leid.«
»Haben Sie Mr. Belter in der Zeit unmittelbar vor seinem Tod gesehen oder gesprochen?«
»Gewiss, nur drei Tage vorher. Er schien bester Laune zu sein. Dazu hatte er auch allen Grund. Er wahr wohl der Juwelier, der am meisten verdiente.«
»Er hatte also keinerlei geschäftliche Sorgen?«
»Das ist vollkommen ausgeschlossen. Belter war ein steinreicher Mann.«
»Kennen Sie auch seinen Partner?«
»Sie meinen Keyes? Ja, auch den kenne ich. Belter sprach mit mir vor ganz kurzer Zeit über ihn. Er hat Keyes, der vorher schon einige Jahre bei ihm angestellt war, vor vielleicht neun oder zehn Monaten als Partner aufgenommen. Er tat das, um sich zu entlasten. Keyes ist ein außerordentlich geschickter Fachmann, und darauf kam es Belter hauptsächlich an. Geld hatte er wohl nicht, aber davon hatte Gus ja genug.«
»Einen geschickten Fachmann kann man doch entsprechend gut bezahlen. Man hat es doch nicht nötig, ihn zum Partner zu machen«, warf ich ein.
»Wie man es nimmt. Ein Angestellter wird in erster Linie für sich selbst sorgen, ein Partner dagegen für die Firma, denn je besser die Firma floriert, umso höher ist sein Gewinn. Belter sagte mir, er habe den Vertrag so abgeschlossen, dass Keyes in seinem ureigensten Interesse dafür sorgen müsse, dass der Umsatz steigt. Jetzt natürlich ist er Hahn im Korb. Wenn Mrs. Belter nicht sehr vorsichtig ist, so wird er sehr schnell die Oberhand haben, und sie wird tun müssen, war er bestimmt.«
»Kennen Sie Mrs. Belter?«
»Ich habe sie ein paar Mal getroffen. Sie ist eine sehr hübsche und charmante Frau. Ich hatte immer den Eindruck, dass Belter viel zu alt für sie war.«
»Seit wann sind die beiden eigentlich verheiratet gewesen?« fragte ich.
»Seit vier Jahren. Vor sieben Jahren starb seine erste Frau. Sie hatte irgendeine unheilbare Krankheit und lag monatelang im Krankenhaus. Er war damals sehr geknickt, hat sich aber überraschend schnell getröstet.«
»So, Belter war also schon einmal verheiratet? Das wusste ich ja gar nicht.«
»Er hat sogar eine Tochter aus dieser ersten Ehe, aber ich weiß nicht, wo sie steckt. Er hatte sie, als er die Ehe mit seiner jetzigen Frau schloss, nach Yale geschickt. Sie studierte dort, wenn ich mich nicht irre, Literatur oder Kunstgeschichte und kam noch manchmal in den Ferien nach New York. Ich hatte den Eindruck, dass sie mit ihrer neuen, jungen Mutter nicht einverstanden war.«
»Wohnte sie denn zu Hause, wenn sie hier war?«
»Ich habe mich nie darum gekümmert, aber ich möchte es bezweifeln. Belter machte einmal eine dahinzielende Bemerkung. Er war recht unglücklich, dass die beiden Frauen, die ihm am nächsten standen, sich nicht vertrugen.«
»Ich bin erstaunt, dass das Mädchen sich nach dem Tod ihres Vaters gar nicht mehr gemeldet hat«, sagte ich nachdenklich.
»Zur Beerdigung war sie jedenfalls hier. Ich sah sie und bemerkte auch, dass sie einen großen Bogen um ihre Stiefmutter machte. Wenn Sie sich mit ihr in Verbindung setzen wollen, so wenden Sie sich am besten an den Familienanwalt Mr. Hartog in der Williamstreet. Der wird Ihnen bestimmt die Adresse geben können.«
Ich bedankte mich und bat um Erlaubnis, gegebenenfalls bei ihm nochmals vorsprechen zu dürfen. Fowler versicherte, er stehe jederzeit zu unserer Verfügung, und versuchte, ganz vorsichtig natürlich, zu erfahren, welches Interesse das FBI wohl am-Tode des Mr. Belter habe. Ich wich aus und machte die üblichen Redensarten.
Gegen elf war ich wieder im Office, aber Jerry hatte noch nichts hören lassen. Er würde also wohl erst morgen zurückkommen.
Die Sache mit Belters angeblicher Tochter ging mir nicht aus dem Kopf, vielleicht aber wusste das Mädel gar nichts davon, dass wir uns mit ihrem Vater beschäftigten. Offiziell war die Geschichte ja ein Unglücksfall, und so würde es wahrscheinlich auch bleiben. Sie hatte keinen Grund, sich mit der Polizei oder gar mit der Bundespolizei in Verbindung zu setzen. Wenn weder Mrs. Belter noch Keyes sie erwähnt hatten, so gab es dafür die recht plausible Erklärung, dass sie spinnefeind mit ihr waren.
Jedenfalls würde ich Mrs. Belter und Mr. Keyes auf den Zahn fühlen und den Familienanwalt aufsuchen.
Am Morgen um neun Uhr war ich bereits bei Rechtsanwalt Hartog. Der ließ mich zuerst einmal zehn Minuten warten, obwohl er sich allein in seinem Office befand.
Er war ein sehr alter, sehr korrekter und sehr kurzsichtiger Mann. Außerdem war er eitel, denn im selben Augenblick, in dem ich eintrat, ließ er seine Brille in der Brusttasche verschwinden.
Ich tat das, was ich bei Juristen immer in allererster Linie tue. Ich wartete nicht, bis er mich fragte, sondern zeigte ihm, woher ich kam. Er nahm das zur Kenntnis und gab sich Mühe, freundlich zu sein.
»Es geht mir um die Hinterlassenschaft des verstorbenen Mr. Belter und um dessen Tochter, die Sie ja kennen müssen. Ich möchte wissen, ob er sie entsprechend sichergestellt hat.«
»Das heißt, Sie sind neugierig wie Mr. Belter sein Vermögen aufgeteilt hat. Darf ich wissen, wieso das FBI sich dafür interessiert. Soviel mir bekannt ist, liegt doch kein Verbrechen vor.«
»Haben Sie vorgestern Zeitungen gelesen?« fragte ich zu seiner, wie es schien, unangenehmen Überraschung.
»Sie meinen doch die Tageszeitungen. Ich lese nur die ›New York Times‹. Das ist das einzige seriöse Blatt. Alles andere erfahre ich durch die Finanzberichte und die Beziehungen, die ich ja nun einmal haben muss.«
»Kennen Sie Miss Belter persönlich?« fragte ich.
»Selbstverständlich. Ihr Vater hat sie gelegentlich mit hierher gebracht, damit sie ihre Unterschrift bei mir deponierte. Nach dem so bedauerlichen Unfall habe ich sie telegrafisch und schriftlich benachrichtigt. Sie telefonierte mit mir aus dem ›Waldorf Astoria‹ und schickte mir eine Vollmacht, die mich autorisiert, ihre finanziellen Angelegenheiten zu regeln. Dies ist natürlich nicht ganz leicht, weil die beiden Damen, Mrs. Belter und ihre Stieftochter, wie man so sagt, sich mit gezogenen Dolchen gegenüberstehen. Das Testament ist allerdings klar. Miss Belter erhält ein Drittel des Nettoverdienstes, zu dessen Verwalter ich eingesetzt bin. Ein zweites Drittel erhält Mrs. Belter und den Rest Mr. Keyes, der neue Teilhaber, was ich allerdings reichlich großzügig finde.«
»Wusste Mr. Keyes oder einer der anderen Beteiligten vorher von dieser Regelung?«
»Sie meinen vor Mr. Belters Tod? Nein. Er erklärte mir ausdrücklich, er werde niemandem etwas sagen. Er wolle nicht, dass lachende Erben seinen Tod herbeisehnten.«
»Das war recht vernünftig«, sagte ich. »Wenn alle Menschen so klug wären, dann gäbe es weniger Morde einer Erbschaft wegen.«
»Kommt das denn wirklich so oft vor?« fragte Hartog.
»Mehr, als sie denken. Es gibt überhaupt eigentlich nur zwei Mordmotive: Liebe und Geld. Wenn man diese beiden Beweggründe aus der Welt schaffen könnte, so wären wir vielleicht glücklicher.«
Dann bat ich noch um Joy Belters Adresse. Sie wohnte in einem Studentenheim, und zwar dem vornehmsten und teuersten, das es in der wirklich nicht billigen Universität Yale gibt.
Auf dem Weg zur Fif th Avenue ließ ich mir alles durch den Kopf gehen. Am erstaunlichsten war, dass weder Keyes noch Mrs. Belter die plötzlich aufgetauchte Tochter erwähnt hatten. Sie mussten sich doch sagen, dass wir dahinter kommen würden, dass diese existierte.
Am Park hinter der City Hall sprang die Verkehrsampel auf Rot. Ich stoppte, und gleichzeitig schob sich ein schwarzer Ford neben mich. Dasselbe geschah, als ich in der Achten Straße nach Norden einbog. Als ich die University Street kreuzte, war der schwarze Ford unmittelbar hinter mir, und gerade als ich in die Fifth Avenue einbog, sah ich im Rückspiegel, dass er den gleichen Weg einschlug. Nun bin ich von Beruf aus ein misstrauischer Mensch. Der schwarze Ford konnte natürlich zufällig den gleichen Weg haben wie ich, aber es konnte auch anders sein.
Ich beschloss, die Probe zu machen. Ich fuhr bis zur Sixth Avenue durch, bog links ein, also genau entgegengesetzt, und erneut links in Blakerstreet. Als ich mich wieder umsah, war mein Freund immer noch hinter mir. Das konnte kein Zufall sein.
Ich hatte also einen Schatten, und es interessierte mich gewaltig, wie dieser Schatten aussah. Ich stoppte an der Ecke und betrat die Broadway Taverne. Als ich durch die Schwingtür ging, parkte der Ford fünfzig Yard entfernt. Ich blieb stehen und behielt ihn durch die Scheibe im Auge. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit einem Alltagsgesicht kletterte heraus, schloss den Wagen ab und kam angeschlendert.
Da ich den Burschen nunmehr kannte, setzte ich mich beruhigt und bestellte ein Bier. Der kleine Glatzkopf erschien, sah sich um und nahm nicht weit von mir Platz. Ich wartete, bis ich die Flasche und das Glas hatte, winkte ab, als der Kellner einschenken wollte, zahlte aber sofort. Dann nahm ich das Glas in die eine und die Flasche in die andere Hand. Mein Verfolger saß hinter der »New York-Times«, die bekanntlich das größte Format hat und hinter der man sich darum am besten verstecken kann.
Ich sah sofort, dass der Mann keine originellen Ideen hatte. Der Trick mit dem in die Zeitung gebrannten Beobachtungsloch war jedenfalls so alt wie Methusalem. Ich rückte den ihm gegenüberliegenden Stuhl zurecht, setzte mein Bier nieder und mich davor.
Er ließ die Zeitung einen Augenblick sinken und sah mich ziemlich dämlich an. Wie alt er war, konnte ich absolut nicht schätzen. An diesem Mann konnte man überhaupt nichts schätzen. Er war einer der Leute, deren Gesicht man in dem gleichen Augenblick vergisst, in dem man es nicht mehr vor Augen hat.
»Mr. Brown, wenn ich mich nicht irre«, grinste ich.
»Wie bitte?«
»Sind Sie nicht Mr. Brown aus Norway in Vermont? Waren wir nicht zusammen bei den Siebten Pionieren?«
Er schüttelte den Kopf.
»Da irren Sie sich, mein Herr.«
»O nein. Ich irre mich bestimmt nicht. Fähren Sie nicht einen schwarzen Ford. Mein Name ist Decker. Sie müssen sich doch noch meiner erinnern.«
»Durchaus nicht. Ich bin sicherer als je, dass Sie mich verwechseln.«
»Na schön, wenn Sie nicht Brown sind, dann sind Sie Smith oder Robinson.«
»Ich weiß wirklich nicht, was Sie wollen. Ich ging hierher, um ein Bier zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Das ist alles.«
»Sie sind ein ganz ungezogener, junger Mann«, meinte ich grinsend und drohte ihm mit dem Finger. »Wer hat Sie eigentlich beauftragt, mich zu überwachen?«
»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie in Kreuzworträtseln reden.«
»Na, dann will ich es anders machen. Sagt Ihnen der Name Gus Belter etwas?«
»Ist das nicht der Juwelier, der vor ein paar Wochen mit dem Flugzeug verunglückte?«
»Endlich scheint es Ihnen zu dämmern… Und wenn Sie mir jetzt noch sagen, wer das nette Mädel ist, das vor drei Tagen im Central Park ermordet wurde…«
»O ja, wie hieß sie noch, Jane Huff. Stimmt das nicht?«
»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Und dafür gewinnen Sie den Pott, den Nerzmantel, die möblierte Villa, den elektrischen Kühlschrank und eine Kiste Schnupftabak, die für fünf Jahre ausreicht. Soll ich Ihnen nun noch die-Vierundsechzigtausend-D ollar-Frage stellen?«
»Sie sind komplett verrückt, oder vielleicht sind Sie der Clown der beim RWT-Fernsehen auf tritt«, stichelte ich.
»Im Übrigen möchte ich jetzt etwas essen.«
Er winkte dem Kellner.
»Geben Sie mir ein Hühnersandwich und vergessen Sie den Ketchup nicht.«
»Na, denn guten Appetit.« Ich nahm ' das inzwischen halb ausgetrunkene Bier und überließ ihn seiner Zeitung, dem Guckloch und seinem Lunch.
Nach ein paar Minuten winkte ich dem Ober.
»Sie können mir einen Gefallen tun.« Wieder musste ich eine Dollarnote opfern. »Fünfzig Yard von hier steht ein schwarzer Ford. Bitte stellen Sie mir doch einmal die Nummer fest.«
»Ich werde es dem Portier sagen«, antwortete er und steckte den Dollar ein.
Als ich dann das zweite Bier bezahlte, schob er mir mit dem Wechselgeld einen Zettel hin: 6 R 7403.
Ich machte mich wieder auf die Strümpfe. Zu meinem Vergnügen bemerkte ich, dass der kleine Glatzkopf die Hälfte seines Sandwiches im Stich lassen musste, um zur rechten Zeit in seinen Wagen zu kommen.
Als ich dann nicht weit vom Districtsbüro parkte, war der Bursche immer noch hinter mir.
Mein Freund war noch nicht aus Holdcroft zurück. So hinterließ ich, ich würde in ungefähr einer Stunde wieder da sein, andernfalls riefe ich an.
Ich fuhr also, wie beabsichtigt, zur Fifth Avenue, und der schwarze Ford blieb treu und brav hinter mir.
Mr. Keyes begrüßte mich mit noch weniger Enthusiasmus als das vorige Mal.
»Ich denke, es ist Ihnen bekannt, dass Mr. Belter eine Tochter aus erster Ehe hatte, die in Yale studiert. Warum haben Sie niemals etwas davon gesagt?«
»Sie haben mich nicht danach gefragt«, antwortete er gleichmütig. »Warum sollte ich darüber sprechen? Diese Tochter kann ja nichts mit dem Flugzeugabsturz zu schaffen haben.«
»Wie ich höre, war sie zur Beerdigung hier. Haben Sie mit ihr gesprochen?«
»Die junge Dame ist sehr stolz. Sie will nichts mit dem Juniorpartner der Firma zu tun haben. Die Hauptsache sind für sie Dollar, die sie wahrscheinlich schnell unter die Leute bringt.«
»Sie wird aber doch wenigstens Mrs. Belter begrüßt haben?«
»Davon weiß ich nichts. Ich habe wenigstens nichts davon gesehen oder erfahren.«
»Finden Sie das nicht seltsam?«
»Nein, nur peinlich.« Antwortete er. »Wenn sie meine Tochter wäre…«
Aus seiner Handbewegung ersah ich, dass er ihr in diesem Fall eine Tracht Prügel verabreicht hätte. Auch Mr. Keyes liebte also die Tochter seines verstorbenen Partners absolut nicht.
»Sind Antesi und Storm noch bei ihnen beschäftigt?«
»Ja, und ich bin sehr zufrieden mit ihnen.«
»Das freut mich, zu hören, aber jetzt etwas anderes. War Mr. Belter ein zuverlässiger und treuer Ehemann?«
»Wie meinen Sie das?« fragte er, wie mir schien, mit allen Zeichen der Überraschung.
»Na, es könnte ja sein, dass er nebenbei ein Verhältnis gehabt hätte.«
»Darüber möchte ich mich nicht äußern«, antwortete er und legte sein Gesicht in bedenkliche Falten.
»Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, Mr. Keyes. Der Fall hat eine recht merkwürdige Wendung genommen, über die ich mich nicht auslassen will, aber es besteht der Verdacht, dass Belter eine Geliebte hatte.«
»Möglich«, meinte er achselzuckend.
»Das ist keine Antwort. Ich möchte von Ihnen erfahren, was Sie darüber wissen.«
Er trommelte nervös mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. Allem Anschein nach wollte er nicht mit der Sprache heraus. Dann endlich entschloss er sich, zu reden.
»Ich habe die Frau nie gesehen, aber kurz vor seinem Tod sprach er einmal davon. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit vertraute er mir an, er habe sich mit einem jungen Ding eingelassen, das ihn regelrecht verführt habe. Plötzlich behauptete sie, dass sie ein Kind bekomme, und setzte ihm Daumenschrauben an. Er bat mich um Rat, und ich empfahl ihm sich loszukaufen. Er sprach dann nicht mehr darüber, aber ich hatte den Eindruck, dass er sich Sorgen machte, dass er sogar gewaltig im Druck war. Da diese Sorgen nicht geschäftlicher Natur sein konnten, schrieb ich sie dieser Angelegenheit zu. Wahrscheinlich verlangte die Kleine mehr, als er zu geben bereit war.«
»Sie wären verpflichtet gewesen, uns das schon lange zu sagen«, sagte ich.
»Warum? Es war Mr. Belters Privatangelegenheit, und außerdem hat sie mit seinem Tod nichts zu tun. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass das Mädchen sich an mich oder gar an Mrs. Belter wenden würde, aber glücklicherweise habe ich nichts von ihr gehört. Entweder sie fürchtet sich und die ganze Geschichte war ein Schwindel, oder er hat ihr doch genug gegeben, dass sie den Mund hielt.«
Ich ging und sah ihm seine Erleichterung an. Langsam schienen wir vom FBI, Mr. Keyes auf den Wecker zu fallen. Vom Office aus rief ich die City Police an und ließ mich mit Lieutenant Paddington verbinden.
»Ist die Tote aus dem Central Park obduziert worden?« fragte ich.
»Selbstverständlich. Der Doktor hat bestätigt, dass sie niedergeschlagen und dann erwürgt wurde.«
»Hat er noch etwas herausgefunden?«
»Ja, da steht so allerhand medizinisches Kauderwelsch. Sie hatte eine Narbe von einer Blinddarmoperation, vier plombierte Zähne… einen Augenblick… Und dann war sie im dritten Monat schwanger, aber das ist ja wohl nicht von Bedeutung.«
Ich hätte den Burschen am liebsten einen Esel und Schafskopf genannt, aber ich beherrschte mich.
»Ist Ihnen eigentlich noch nie der Gedanke gekommen, Lieutenant, dass ein Mädchen ermordet werden könnte, weil es schwanger ist? Ich halte diese Feststellung durchaus nicht für nebensächlich, sondern für sehr bedeutsam. Diese Feststellung lässt zuverlässige Schlüsse auf das Mordmotiv zu. Wenn ein junges Mädchen ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hat und in Schwierigkeiten kommt, so wird sie immer das Nächstliegende tun. Zuerst wird sie fordern, dass er sich scheiden lässt und sie heiratet. Er wird seinerseits versuchen, ihr Geld anzubieten, und dann wird sie natürlich probieren, so viel zu bekommen, wie irgend möglich. Ist Ihnen das klar?«
»Ja, wenn Sie es so ansehen.«
»Ich sehe es so an, und ich würde Ihnen raten, in dieser Richtung nachzuforschen.«
»Sie haben gut reden. Vorläufig wissen wir ja noch nicht einmal, wer sie ist. Der Name, den Sie Ihnen angab, ist zweifellos falsch. Es gibt hier in New York vier Familien namens Huff, aber keine davon kennt die Tote.«
»Es ist ja möglich, dass sie aus Philadelphia oder sonst woher stammt.«
»Wir haben uns bereits die Mühe gemacht, eine Benachrichtigung an alle Bundesstaaten durchzugeben, aber bisher war diese ohne jeden Erfolg.«
Ich war kaum fertig, als Jerry hereinplatzte. Wir tauschten unsere Erfahrungen und das Resultat unserer Ermittlungen aus und waren beide mehr oder weniger überrascht. Zwischendurch fiel mir die Nummer des schwarzen Ford ein, dessen Fahrer sich so hartnäckig an meine Fersen geheftet hatte.
Ich telefonierte mit der Verkehrspolizei und erfuhr mit Erstaunen, dass der Wagen der Hastings Detektiv Agentur gehörte. Also hatte uns jemand einen Privatdetektiv auf den Hals gehetzt. Das war jedenfalls eine vollkommen neue Erfahrung.
Jerry und ich lachten herzlich darüber, aber dann beschlossen wir, den Stier, also Mr. Hastings, bei den Hörnern zu packen.
***
Die Geschäfte des Mr. Hastings schienen nicht schlecht zu gehen. Der Warteraum war besser als üblich eingerichtet, und das ältliche Mädchen hinter der Barriere machte einen recht intelligenten Eindruck.
»Mr. Hastings«, sagte Phil.
»Sind Sie angemeldet?«
Ich schaltete mich ein.
»Nein, aber es ist sehr dringend. Wir brauchen eine gute Agentur, und Sie wurden uns empfohlen.«
»Von wem?«
»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, aber wenn Mr. Hastings keine Zeit hat…« Ich zuckte bedauernd die Schultern.
»Was für eine Angelegenheit ist es denn?« bohrte das ältliche Mädchen weiter.
»Das ist gleichgültig«, sagte Phil. »Wenn es doch keinen Zweck hat, so gehen wir eben ein Haus weiter.«
Das zog. Sie hopste auf und verschwand im Nebenzimmer.
»Einen Augenblick, bitte.«
Sie schloss die Tür hinter sich, und die Gelegenheit benutzte Phil, um den Schreibblock neben dem Telefon ein Stückchen umzudrehen.
»Bewusste Person war in der Broadway Taverne und anschließend für kurze Zeit im Federal Building. Dann bei dem Juwelier Belter in der Fifth Avenue und wieder im Federal Building. Weiterer Bericht folgt.«
Gerade hatte Phil den Block wieder richtig hingelegt, als die Gute zurückkam.
»Mr. Hastings lässt bitten.«
Wir traten ein und schlossen die Polstertür hinter uns. Ein magerer Mann mit einem Totenkopf gesicht sah uns an, aber er machte keine Miene, aufzustehen.
»Ich bin Hastings«, knurrte er. »Setzen Sie sich.«
»Wir möchten eine Auskunft von Ihnen haben, Mr. Hastings«, begann ich.
»Auskünfte kosten Geld, wenigstens bei mir. Dreißig Dollar am Tag, plus Spesen.«
»Eigentlich müssten Sie da schon ein reicher Mann sein«, grinste Phil. »Aber was wir wissen wollen, können Sie uns in fünf Minuten und ohne Unkosten geben.«
»Ich verstehe Sie nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mich etwa auf den Arm nehmen?«
»Nein, dafür suche ich mir ein netteres Baby aus«, sagte ich lächelnd. »Aber hören wir auf, uns gegenseitig anzupflaumen.«
Wieder einmal musste ich meinen Ausweis ziehen. Mr. Hastings warf nur einen Blick darauf.
»Das hätten Sie ja gleich sagen können«, meinte er, und in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Er hörte eine Zeitlang zu, grinste und legte wieder auf.
»Sie heißen Cotton, und ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, dass Ihr Begleiter Mr. Decker ist.«
»Ganz genau«, sagte Phil. »Also ist Ihr Mann endlich dahinter gekommen, was gespielt wird.«
»Nicht vollkommen, aber er sah Sie zu mir gehen und unterrichtete mich.«
»Tüchtiger Junge. Haben Sie noch mehr von der Sorte?«
»Na, erlauben Sie mal. Der Mann konnte doch nicht ahnen, dass es ein G-man ist, den er beschatten sollte.«
»Sie wissen es jedenfalls, aber jetzt geben Sie uns die verlangte Auskunft. Wie heißt der Klient, der Ihnen den Auftrag gab?«
»Sie wissen ganz genau, dass es zu den Grundsätzen einer Detektiv-Agentur zählt, die Namen der Klienten geheimzuhalten«, erklärte er.
»Larifari. Wir sind in der Untersuchung eines zweifachen Mordes begriffen, und wir sind davon überzeugt, dass Ihr Auftraggeber damit etwas zu tun hat. Sie wissen genau, dass Sie unter diesen Umständen kein Recht haben, etwas zu verheimlichen.«
»Es ist mir wirklich scheußlich unangenehm.« Mr. Hastings wendete und drehte sich und schien verzweifelt nach einem Ausweg zu suchen. »Es wäre das erste Mal, dass ich etwas Derartiges tue. Für mich ist und bleibt es ein Vertrauensbruch.«
»Das hilft alles nichts. Sie wissen, dass wir, wenn Sie sich weigern, im Handumdrehen zehn Leute hier haben, die Ihre Akten durchstöbern. Sie haben keinen Ausweg.«
Mr. Hastings wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, dann aber sagte er:
»Ich beuge mich der Gewalt. Der Name meines Klienten ist Bob Strux. Ich wurde von ihm aus dem Café Martin angerufen und gebeten, sofort einen zuverlässigen Mann dorthin zu schicken. Ich schickte Tower, einen meiner besten Leute, und diesem wurden Sie bezeichnet. Er sollte Ihnen folgen, wohin auch immer Sie gingen, und herauszubekommen versuchen, wer Sie sind, und was Sie tun.«
»Letzteres wissen Sie ja nun. Wir sind G-men und jagen zurzeit einen Mörder. Da es sehr leicht möglich ist, dass gerade dieser Mörder über unsere Bewegungen orientiert sein will, muss ich Sie nochmals bitten, mir seinen Namen und seine Adresse zu sagen.«
»Der Name ist, wie schon gesagt, Bob Strux, eine Adresse aber weiß ich nicht. Der junge Mann hat eine Honorarvorauszahlung von 200 Dollar gemacht und die Berichte zu Händen des Oberkellners im Café Martin bestellt.«
»Du brauchst nicht weiterzufragen«, sagte Phil und legte mir die Hand auf den Arm. »Ich glaube bereits zu wissen, wer dieser Bob Strux ist, und wenn nicht, so wird es uns Jean, der Oberkellner, sagen müssen.«
»Sie werden mich doch um Gottes willen nicht verraten«, jammerte Hastings mit flehend erhobenen Händen.
»Beruhigen Sie sich. Wenn der Bursche der gesuchte Mörder ist, so kann Ihnen das gleich sein, und wenn nicht, so wird er es eben nicht erfahren.«
Mr. Hastings brachte uns bis an die Tür. Seine Sekretärin wedelte mit einem Quittungsformular. Sie war schockiert, als ihr Chef abwinkte. Sicherlich waren wir die ersten, die hier etwas umsonst bekommen hatten.
»Was machen wir jetzt? Wollen wir uns diesen seltsamen Kellner vornehmen?« fragte Phil.
»Ich habe eine viel bessere Idee. Du verfügst dich jetzt stehenden Fußes ins Café Martin und rufst Hastings an, er solle seinen geheimnisvollen Klienten benachrichtigen, dass ein dringender Bericht für ihn dort abgeliefert sei. Dann kannst du ihn dir in aller Ruhe schnappen. Sollte ich dich erreichen wollen, so verlange ich nach Phil Miller.«
Wir trennten uns. Ich saß noch nicht lange an meinem Schreibtisch im Office, als das Telefon klingelte. Es war Phil, und er war sehr ärgerlich.
»Hastings hat mir einen glatten Korb gegeben. Er sagte, er habe zwar eingesehen, dass er uns gegenüber mit der Wahrheit herausrücken müsse, aber keinesfalls sei er verpflichtet, einen Klienten hinters Licht zu führen und, wie er sich so schön ausdrückte, ans Messer zu liefern. Er empfahl mir, dahinzugehen, wo ich hingehöre.«
»Damit meint er zweifellos die Hölle.«
»Worauf du dich verlassen kannst. Aber er ist wirklich nicht verpflichtet, für uns die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«
»Hast du jetzt noch etwas vor?« fragte ich.
»Nein. Es hat keinen Zweck, hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass dieser Bob Strux auf tauchen könne. Ich werde ins Office kommen.«
»Das ist mir gerade recht. Ich habe vor, den ganzen Komplex noch einmal durchzukauen. Mir ist Verschiedenes aufgestoßen, was wir unbedingt erledigen müssen.«
Eine Viertelstunde später trudelte Phil ein, und wir setzten uns nach alter bewährter Manier zusammen.
Ich schlug das inzwischen beträchtlich angewachsene Aktenstück auf und begann. »Zuerst kam dieser merkwürdige Brief von Belter, aus dem hervorgeht, dass er sich bedroht fühlte. Dieser Brief kann nichts weiter als eine Tarnung für sein Vorhaben gewesen sein.«
»Oder aber er fühlte sich wirklich bedroht und war so tief in der Tinte, dass er versuchte, sich dadurch zu retten, dass er den Flugzeugabsturz inszenierte, damit die Leute, die ihm ans Leder wollten, ihn ganz bestimmt für tot halten sollten.«
»Ich verstehe nur den großen Aufwand nicht. Er hätte ja nur einen Selbstmord vorzutäuschen brauchen. Er konnte seine Kleidung am Seeufer deponieren und verschwinden. Jeder hätte geglaubt, dass er ertrunken sei.«
»Und das jetzt im Dezember. Kein Mensch hätte ihm das abgenommen«, sagte Phil.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Es gibt noch mehr Methoden.«
»Gewiss, aber die sind mehr oder weniger bekannt, und er suchte eben nach etwas Neuem.«
»Sind wir denn überhaupt so sicher, dass der Mann, der nur an Hand der Brieftasche und des Ringes als Belter identifiziert wurde, nicht der Juwelier war? Es könnte ja auch genau umgekehrt sein. Jemand könnte ihm die Steine gestohlen und sich auf die uns nun bekannte Manier mit dem Fallschirm in Sicherheit gebracht haben. Das erscheint mir eigentlich viel wahrscheinlicher.«
Phil schnitt eine Grimasse.
»Und diesen verkohlten Leichnam, von dem wir nun nicht wissen, ob es die Überreste des Mr. Belter oder die eines anderen sind, hat man bereits mit großem Pomp zur ewigen Ruhe gebettet.«
»Ich bezweifele, dass diese Ruhe eine ewige sein wird. Was hältst du davon, wenn wir die Exhumierung der Leiche veranlassen und mit den Hilfsmitteln, die uns zur Verfügung stehen, versuchen herauszubekommen, ob es Belter war oder nicht?«
»Du meinst durch den Zahnarzt und Ähnliches.«
»Ja, auch das, aber ich möchte außerdem, dass der Mageninhalt untersucht wird. Der lebende Belter hätte sich nämlich das Säckchen mit den kostbaren Steinen nicht abnehmen lassen.«
»Also Gift?«
»Vielleicht. Es kommt auf die Probe an.«
»Das wird vielleicht ein heilloses Theater geben. Können wir ihn überhaupt ausgraben lassen, ohne seine Angehörigen zu benachrichtigen?«
»Nur dann, wenn diese Angehörigen selbst unter Mordverdacht stehen.«
»Dann ist es nicht möglich«, stellte Phil fest.
»Jedenfalls werde ich sehen, was sich tun lässt. Gehen wir weiter. Die angebliche Jane Huff sagte mir, als sie anrief, eine Freundin habe ihr meinen Namen genannt. Diese Freundin müsste auffindbar sein.«
»Du bist ein herrlicher Optimist«, meinte Phil lächelnd. »Bisher wissen wir ja noch nicht einmal, wo das Mädchen wohnt, ob und als was sie arbeitete und wer ihre Angehörigen sind. Wie willst du da eine Freundin finden?«
»Es muss versucht werden. Wir haben bisher der City Police und damit Lieutenant Paddington viel zu viel überlassen. Ich glaube, wir werden das selbst in die Hand nehmen. Der Mord an dem Mädel macht mir gewaltig zu schaffen. Ich bilde mir immer noch ein, ich hätte ihn verhindern können, wenn ich mehr und besser aufgepasst hätte.«
»Das ist Unsinn. Die Nacht war stockfinster, und sie wollte nicht, dass du in Erscheinung tratest. Du konntest einfach nichts tun.«
»Reden wir nicht darüber. Ich habe hier die Adresse des Camillo Antesi. Er wohnt Spring Street 67 und ist seit neun Monaten verheiratet. Antesi hat, wenn ich mich nicht furchtbar täusche, mit dem Mord an Jane Huff direkt oder indirekt zu tun. Ich bin sehr dafür, dass wir uns einmal, und sei es unter einem Vorwand, mit seiner Frau unterhalten.«
»Da fällt mir eben ein, dass wir versäumt haben, die Angabe des Rainey von der-Versicherungsgesellschaft nachzuprüfen, der behauptete, man habe in den Resten des Gepäcks die Bestandteile eines Weckers gefunden.«
»Gut, tun wir das. Außerdem müssen wir ausfindig machen, wo der frühere Stationsvorsteher von Holdcroft, Mr. Gales, hingekommen ist. Die Eisenbahn war die einzige Möglichkeit, um von dort wegzukommen. Vielleicht erinnert er sich an den fremden Passagier.«
»Einen Augenblick«, bat Phil, »ich habe da noch eine Idee. Du sprachst vorhin davon, es sei möglich, dass jemand Belter vergiftet habe. In diesem Zusammenhang wäre es gut, herauszubekommen, wer im Flugzeug den Sitz neben ihm hatte. Dieser hatte natürlich die beste Gelegenheit.«
»Ich befreunde mich immer mehr mit dem Gedanken, dass der Fallschirmspringer nicht Belter gewesen ist. Überlege mal. Der Mann war nie im Krieg. Er hatte keine Ahnung, wie man mit einem Fallschirm umgeht, und er war bereits fünfundfünfzig Jahre alt und hatte einen Herzfehler. Er musste außerdem noch fünf Meilen bis Holdcroft laufen, und dass jemand das tat, wissen wir ziemlich genau durch die Aussage der kleinen Alma Anse.«
»Da sitzen wir nun und reden, aber worüber wir noch vollkommen unklar sind, das ist das Motiv. Belter hatte eigentlich überhaupt keines.«
»Wenn wir den Mörder gefunden haben, so wird auch das Motiv klar werden«, behauptete ich. »Wir müssen es anders herum machen und, wie man so sagt, das Pferd am Schwanz aufzäumen. Übrigens halte ich es gar nicht für schlecht, wenn wir uns mit Belters-Tochter aus erster Ehe in Verbindung setzen. Das Mädchen ist sicherlich davon überzeugt, dass es einer der leider so häufigen Unfälle war. Wenn sie hört, was wir wissen und argwöhnen, so kann sie uns vielleicht einen Tipp geben.«
»Tun wir das, und zwar so schnell wie möglich.«
»Wir haben noch eine Figur vergessen«, erinnerte ich, »nämlich Bob Strux, der uns die Hastings Detektiv Agentur auf den Hals gehetzt hat. Was für einen Grund könnte der Junge gehabt haben, wenn er nichts mit der ganzen Geschichte zu tun hat?«
»Vielleicht hat er sogar einen Auftrag von Belters Tochter, die aus irgendeinem Grund Unrat witterte und der zugetragen worden sein könnte, dass wir beide unsere Nasen hineingesteckt haben.«
»Dann wusste sie aber nicht, wer wir sind, oder sie selbst hat ein schlechtes Gewissen.«
»Auch das werden wir herausbekommen.«
Wir machten uns sofort an die Arbeit. Wir hatten eine Liste von Leutchen gemacht, von der jeder von uns die Hälfte übernahm. Wegen der Exhumierung von Belters Leiche sprachen wir mit Mr. High, der zuerst nicht sonderlich entzückt war, dann aber versprach, seine ganze Autorität dafür einzusetzen, dass wir darüber einen Gerichtsbeschluss bekamen. Dann würden wir es nicht mehr nötig haben, jemanden um Erlaubnis zu fragen.
Nummer zwei war eine Anfrage an die Untersuchungskommission wegen der Weckerbestandteile. Nummer drei eine dringende Anfrage an die Eisenbahngesellschaft, wo der Stationsvorsteher zurzeit Dienst tue. Ferner forderten wir von der Fluggesellschaft eine Sitzordnung der Passagiere des Unglücksflugzeuges an. Den Besuch bei Antesis Frau verschoben wir auf den nächsten Morgen. Wir wollten nicht riskieren, ihn selbst anzutreffen.
Zuletzt mussten wir doch die Stadtpolizei in Bewegung setzen, um Bob Strux zu finden. Wir machten auch einen nochmaligen, verzweifelten Versuch, die ermordete Jane Huff zu identifizieren, indem wir einen neuerlichen Aufruf in allen Tages- und Wochenzeitschriften erließen.
Wir baten darum die zur Verfügung gestellten Bilder möglichst deutlich zu reproduzieren, und setzten außerdem einen Zeichner in Bewegung, der den Auftrag erhielt, mit größter Beschleunigung eine Skizze anzufertigen, die das Mädchen so zeigte, wie es im Leben wahrscheinlich ausgesehen hatte.
Es wurde fast neun Uhr abends, bis wir dies alles erledigt hatten, und erst jetzt verspürten wir beide einen Bärenhunger. Wir gingen essen.
Phil wollte nach Hause, aber ich überredete ihn, auf eine Partie Schach und ein paar Drinks bei mir vor Anker zu gehen. Ich saß am Steuer, und mein Freund hatte es sich neben mir bequem gemacht.
Als wir gerade an der Einfahrt zum Lincoln Tunnel vorbeikamen, lachte er leise.
»Diesmal ist es kein schwarzer Ford. Es ist ein blauer Dodge.«
»Was meinst du?«
»Er hängt hinter uns, seit wir das Restaurant verließen. Ob das wohl wieder einer von Hastings Leuten ist?«
»Dumm genug wären die Burschen«, meinte ich. »Lassen wir ihnen das Vergnügen.«
Es wurde wirklich ein Vergnügen. Wir stiegen aus und betrachteten das Haus, in dem sich meine kleine Wohnung befindet. Der Pförtner war unsichtbar. Wahrscheinlich saß er um die Ecke in seiner Stammkneipe.
Wir gingen auf den Lift zu, und ich hatte bereits die Schlüssel in der Hand, um ihn zu öffnen, als mir die Tür fast ins Gesicht geknallt wäre.
Vier Mann stürzten heraus. Sie hatten es so eilig, dass sie sich gegenseitig behinderten. Nicht nur diese Eile, sondern auch ihr Aussehen ließ in meinem Hirn ein Alarmsignal aufflammen.
»Achtung!«, sagte ich mir, aber auch Phil hatte bereits geschaltet.
Die vier Männer trugen Schlägermützen, dicke Rollkragenpullover und enge Hosen. An den Schläfen sahen ein paar schwarze, geölte Locken hervor, zwei von ihnen hatten Schnurrbärtchen und alle vier pechschwarze Augen.
Unwillkürlich waren wir ein paar Schritte zurückgewichen. Wenn man einer Überzahl gegenübersteht, so muss man ein größeres Bewegungsfeld haben.
»Hallo«, grüßte ich ironisch.
»Hallo, du Lump von einem G-man«, antwortete einer und ging in Boxerstellung.
»Lass die Kindereien«, sagte Phil.
»Dir geb ich Kindereien.« Der Schlag würde Phil an sich erwischt haben, aber mein Freund senkte nur den Kopf, und so fuhr die Faust des Angreifers ins Leere.
Im nächsten Augenblick hatte Phil bereits Nummer zwei und drei buchstäblich da gepackt, wo gesittete Menschen einen Schlips tragen, riss sie nach vorn und ließ ihre Köpfe zusammenprallen. Sie heulten wie Hunde, denen man auf den Schwanz trat, und waren vorerst außer Gefecht gesetzt. Es blieb also nur der vierte, und dem verabreichte ich einen Haken, der ihn bestimmt länger als bis neun zu Boden schickte.
»Pass auf, Jerry!« rief Phil, und da hörte ich die eiligen Schritte hinter mir. Ich drehte mich um.
Draußen vor der Tür stand der blaue Dodge. Die beiden Schläger, die uns jetzt aufs Korn nahmen, sahen bedeutend gefährlicher aus als die vier aus dem Lift.
Auch sie stammten aus südlichen Gefilden. Ich hielt sie für Catcher oder Ringkämpfer. Nun hätten wir ja die Pistolen ziehen können, aber die Sache begann, mir Vergnügen zu machen.
Der eine kam auf mich losgebraust wie ein angriffslustiges Nashorn. Ich wartete ab, bis er nahe genug war, machte einen schritt zur Seite, streckte den linken Fuß vor und verpasste ihm zugleich einen Handkantenschlag. Der Hieb gab ihm erst den nötigen Schwung. Er stolperte und schlug mit dem Schädel gegen die eiserne Einfassung des Lifts. Regungslos blieb er liegen.
Phil war weniger glücklich gewesen. Der zweite Kerl hielt ihn umklammert wie eine Boa contrictor ihr Opfer. Ich warf einen schnellen Blick auf den Rest, aber der war zurzeit außer Kurs. So nahm ich Phils Gegner einfach an den Haaren und zog ihn zurück. Jedenfalls ließ er Phil los, fuhr mit beiden Armen wild durch die Luft und landete auf dem Rücken. Dabei bumste er mit dem Kopf auf die Fliesen. Er verdrehte die Augen und ging ins Land der Träume. Inzwischen war Nummer eins und einer von den beiden, denen Phil die Köpfe zusammengestoßen hatte, wieder klar geworden.
Jetzt wurde es ernst. Sie hatten jeder eines dieser ekelhaften, feststehenden Klappmesser in der Hand, die wir besonders lieben.
Um weiteren Belustigungen vorzubeugen, zog ich meine Waffe und forderte die ganze Bande auf, sich mit im Nacken verschränkten Händen an die Wand zu stellen. Vier gehorchten. Die beiden anderen schliefen immer noch jenseits von Gut und Böse.
Die ganze Geschichte war natürlich nicht ohne Lärm abgegangen. Die Hausbewohner liefen zusammen, und selbst von der Straße erschienen ein paar Neugierige, die sich die Gratisvorstellung nicht entgehen lassen wollten. Nur der Pförtner glänzte immer noch durch Abwesenheit.
Als mein Freund Phil dann in seine Loge ging, um den Abtransport der ganzen Bande zu veranlassen, fand er ihn, fachmännisch gefesselt und geknebelt, unterm Tisch.
»Wer hat euch geschickt?« fragte ich einen der Burschen aber ich erhielt keine Antwort.
Die Kerle schwiegen wie das Grab. Entweder hatten sie sehr viele Dollar bekommen, oder sie mussten fürchterliche Angst vor ihrem Auftraggeber haben.
Als wir sie untersuchten, stellte sich heraus, dass keiner eine Schusswaffe bei sich trug. Sie machten überhaupt nicht den Eindruck professioneller Gangster, sondern den von Eckenstehern und kleineren Rabauken aus der Italienergegend.
Sollten wir diesen Besuch unserem Freund Antesi zu verdanken haben? Möglich war das natürlich, aber es gab außer ihm noch einige Dutzend Gangster, die uns beiden schon seit langem die Pest an den Hals wünschten. Wir G-men, sind nun einmal die »meistgeliebten« Leute der Staaten.
Dann kamen die Cops, die sich mit Vergnügen der Strecke annahmen.
***
Es war schon halb elf vorbei, aber wir kamen trotzdem noch zu unserer Schachpartie. Als ich mit Phil hinunterging, um ihn nach Hause zu fahren, stand der blaue Dodge immer noch vor der Tür. Wir hatten ihn vergessen, und die Burschen hatten vor ihrem Abtransport mit keinem Wort auf ihn hingewiesen.
Wir ließen ihn abholen. Am Morgen erfuhren wir, dass der Wagen, wie wir erwartet hatten, als gestohlen gemeldet war. Die Verhandlung vor dem Staatsgericht ging schnell und schmerzlos vonstatten. Da wir angaben, nicht zu wissen, warum der Überfall erfolgt sei und auch die Burschen sich in Schweigen hüllten, wurden sie wegen Störung der öffentlichen Ordnung, böswilligen Angriffs, Hausfriedensbruchs und einer Reihe von anderen Übertretungen, die der Richter ausgegraben hatte, zu vier Monaten verknackt. Merkwürdigerweise hatten sie plötzlich einen gemeinsamen Anwalt, der die Sache darauf hinausdrehte, sie hätten zu viel getrunken und seien darum rauflustig gewesen. Wir widersprachen nicht, aber wir wussten es besser.
Vorsichtshalber ließen wir uns die Adressen geben. Bei der Nachprüfung erfuhren wir, dass zwei davon sogar richtig waren, ein Beweis mehr dafür, dass die Brüder Amateure waren.
Um elf kamen wir im Office an.
»Sie werden bereits erwartet«, begrüßte uns der Mann in der Anmeldung.
»Von wem?«
»Ein junger Mann namens Bob Strux.«
»Schicken Sie ihn gleich herein«, sagte ich, und Phil und ich sahen uns gegenseitig an.
»Da bin ich aber verdammt neugierig«, meinte mein Freund.
Strux mochte vielleicht vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt sein und sah genauso aus, wie man sich einen Studiosus vorstellt. Er machte absolut keinen unsympathischen Eindruck. Trotzdem es ihm ging wie den meisten Leuten, die uns aufsuchen, er fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut.
»Mr. Strux, bitte nehmen Sie Platz«, sagte ich und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.
Dann redeten wir gar nichts mehr und warteten. Ich bin dafür, Leute, von denen man nicht genau weiß, was man von ihnen zu halten hat, den ersten Schritt tun zu lassen.
Er druckste, schluckte, benutzte sein Taschentuch und versuchte auf alle mögliche Weise das Unvermeidliche hinauszuzögern.
»Ich habe heute zum zweiten Mal einen Aufruf in der Zeitung gelesen. Sie suchen Leute, die ein Mädchen namens Jane Huff kennen. Diesen Namen kenne ich nicht, aber ich habe einen Verdacht, von dem ich hoffe, dass er sich nicht bewahrheitet.«
»Sie glauben also zu wissen, wer die Ermordete ist?« fragte ich. »Warum sind Sie dann nicht früher gekommen?«
»Ich war nicht sicher. Da war der andere Name und ein sehr undeutliches Bild. Misstrauisch wurde ich erst, als ich Joy nicht mehr erreichen konnte und ein Brief nach Yale als unzustellbar zurückkam.«
»Welches ist der Name, unter dem Sie sie kannten?«
Wieder druckste er, und dann sagte er plötzlich:
»Ist sie noch hier?«
»Nicht bei uns, aber in der Centerstreet. Wollen Sie die Tote sehen?«
Er nickte.
»Ich bin Mediziner, und ich hoffe da wird es nicht so schlimm sein, selbst wenn sie es wirklich ist.«
»Nun sagen Sie schon endlich den Namen«, platzte Phil ungeduldig heraus', aber Strux weigerte sich immer noch.
»Nicht, bevor ich sicher bin.«
Wir fuhren nach der Centerstreet, wo dicht beim Polizeihauptquartier die Leichenhalle sich befindet. Im Vorraum sagte ich dem Beamten hinterm Schalter, wen wir zu sehen wünschten. Er befragte ein dickleibiges Buch, griff zum Telefon und ersuchte darum, dass uns die Leiche Nummer 7365 gezeigt werde.
Wir gingen die Treppe hinunter, und uns umgab der eisige Hauch des Leichenkellers mit seinem Karbolgeruch und einem süßlichen Duft, der uns schaudern ließ. Der Wärter im weißen Kittel grüßte, ging die Wand entlang und blieb vor dem Emailleschild mit der Nummer 7365 stehen. Dann drückte er auf einen Knopf. Etwas schnarrte, eine Klappe fiel herunter und eine primitive Bahre glitt heraus.
Er zog das Laken von dem entstellten Gesicht zurück.
Ich sah, wie Bob Strux die Zähne aufeinander biss und sich zwang, genau hinzusehen.
»Können Sie mir die rechte Hand zeigen?« fragte er.
Der Wärter zerrte an dem Laken, und dann beugte der junge Mann sich über die wachsbleichen Finger.
Mit einem Ruck richtete er sich auf und ging kerzengerade dem Ausgang zu. Als wir ihn eingeholt hatten sagte er nur:
»Sie ist es. Sie hat eine kleine Narbe auf dem rechten Handrücken, die ich gesucht und gefunden habe. Das Gesicht ist so verändert, dass ich es nicht wagte, sie daran zu identifizieren.«
»Nun sagen Sie uns endlich, wer sie ist.«
»Das wissen Sie nicht? Ich dachte, der angegebene Name sei absichtlich so gewählt worden… Sie heißt Joy Belter. Wir waren sehr befreundet, zu sehr vielleicht, bis vor ungefähr einer Woche… Aber können wir nicht irgendwo hingehen?«
Ich sah, dass seine Knie zitterten. Sein Gesicht war kalkweiß. Der Junge brauchte einen scharfen Drink. So nahmen wir ihn mit in die nächste Kneipe und bestellten drei doppelte Whisky. Er trank seinen auf einen Zug. Wir warfen uns ein paar Stücke Eis hinein und nippten daran.
»Ich sagte schon, dass sie Joy Belter ist. Wir kennen uns vonYale her. Vor sechs Monaten kam ich nach New York, um hier weiter zu studieren. Joy blieb in-Yale. Nur manchmal besuchten wir uns gegenseitig.«
»Die Freundschaft war also sehr eng«, sagte ich bedeutsam.
»Ich kann es nicht bestreiten. Lange Zeit glaubte ich, dass sie mich liebte, aber dann…« Er zuckte die Schultern.
»Wann sahen Sie sich zum letzten Mal?«
»Wie ich schon sagte, vor ungefähr einer Woche. Zuerst im Café Martin und etwas später nochmals im Central Park.«
»Können Sie sich noch an das genaue Datum erinnern?«
Er schwieg und deckte die Hand über die Augen.
»Es muss wohl der 30. November gewesen sein. Wir hatten uns für den 1. Dezember nochmals verabredet, und da kam sie nicht.«
Phil und ich tauschten einen schnellen Blick. Am 30. November kurz nach neun Uhr abends war das Mädchen ermordet worden.
»Um welche Zeit trafen Sie sich?« fragte ich.
»Um vier Uhr nachmittags.«
»Und wo?«
»An der Felspyramide, nicht weit von dem Eingang an der Fifth Avenue, Ecke 65. Straße.«
»An der gleichen Stelle wurde sie fünf Sunden später umgebracht.«
»Das weiß ich erst seit heute. Neulich habe ich den Bericht gar nicht gelesen, wenigstens nicht genau, und das Bild nicht erkannt.« .
»Haben Sie für den besagten Abend ein Alibi?«
»Ich war es wirklich nicht«, entgegnete er mit verzerrtem Lächeln. »Sie können mir das glauben, obwohl ich kein Alibi habe. Wir hatten uns ernsthaft gestritten, und ich habe mich, was fast niemals geschieht, an diesem Abend betrunken.«
»Wo?«
»Das weiß ich nicht mehr. Ich kam am Morgen in meine Pension zurück und hatte Mattscheibe.«
»Und warum haben Sie sich betrunken?«
»Wegen Joy.«
»Mein lieber Strux, wir wollen hier kein Quiz lösen, sondern eine klare Aussage von Ihnen haben. Sie haben sich eingestandenermaßen am 30. November mit Miss Belter gestritten. Sie haben sich am gleichen Tag im Central Park genau an der Stelle getroffen, an der sie ermordet wurde. Sie sagen, es sei um vier Uhr gewesen, aber es könnte auch um neun geschehen sein. Wahrscheinlich hatten Sie sogar ein Motiv für den Mord, und ich kann Ihnen das auf den Kopf Zusagen. Joy Belter war im dritten Monat schwanger, und Ihnen passte das nicht.«
Der junge Mann blickte mich entsetzt an und murmelte:
»Also auch das wissen Sie.«
»Ich hätte Sie nicht für so dumm gehalten. Haben Sie noch niemals gehört, dass Ermordete vom Polizeiarzt sehr genau untersucht werden?«
Er legte die Stirn auf die über der Tischplatte gekreuzten Hände. So blieb er mehr als eine Minute.
»Nun gut, ich will es Ihnen sagen. Joy wollte mich zwingen, sie wegen dieser Schwangerschaft zu heiraten, aber wir hatten uns in den letzten sechs Monaten ja nur ein paar Mal gesehen, und ich redete mir ein, sie wolle mich nur zur Heirat zwingen. Außerdem kann ich nicht heiraten, bevor ich mein Studium beendet habe. Vorher kann ich kein Geld verdienen.«
»Ihre Freundin dürfte Ihnen gesagt haben, dass sie selbst nicht ganz unvermögend war«, konterte ich.
»Das hat sie, aber ich wollte nicht vom Geld meiner Frau leben.«
»Entweder sind Sie ein ganz verschrobenes Subjekt, oder Sie lügen unverschämt«, fuhr ich auf. »Tausende von Studenten in den Staaten sind verheiratet und leben von dem Geld ihrer Frauen. Warum sollen Sie das eigentlich nicht? Es scheint mir viel eher, dass Ihr Misstrauen und Ihre krankhafte Eifersucht an Ihrer Dickköpfigkeit schuld waren. Vielleicht hatten Sie es sich überhaupt anders überlegt und suchten einen Grund, um sich Ihrer selbstverständlichen moralischen Verpflichtung zu entziehen. Es ist eine Gemeinheit sondergleichen, ein junges Mädel in diesem Zustand sitzen zu lassen und ihr auch noch Szenen zu machen.«
Ich hätte den Jungen am liebsten geohrfeigt, aber ich hatte ein viel besseres Mittel, um ihn klein zu machen.
»Warum haben Sie uns einen Angestellten der Hastings Detektiv Agentur auf die Fersen gesetzt?« fragte ich scharf. »Glaubten Sie etwa, ich oder mein Freund hätten ein Verhältnis mit Joy Belter?«
»Ich soll Ihnen…« Sein Gesicht zeigte einen so verblüfften Ausdruck, dass ich ihm tatsächlich geglaubt hätte, er wüsste nichts, wenn ich nicht so wütend gewesen wäre.
»Sie brauchen gar nicht zu schauspielern. Sie haben Mr. Hastings persönlich den Auftrag gegeben und die Berichte über die Tätigkeit seines Detektivs im Café Martin beim Oberkellner Jean abgeholt.«
»Ich schwöre Ihnen, dass ich nicht weiß, wovon Sie reden«, beteuerte er. »Warum sollte ich Sie überwachen lassen? Ich kannte Sie ja bis heute gar nicht.«
»Es gibt alle möglichen Gründe. Vielleicht wollten Sie wissen, ob wir Ihnen wegen des Mordes an Joy bereits auf der Spur sind.«
»Bitte stellen Sie mich den Leuten der Detektiv Agentur gegenüber«, bat er mit flatternder Stimme. »Stellen Sie mich Jean gegenüber. Er kennt mich, wenn auch nur von Ansehen.«
»Das werden wir sofort tun. Mr. Hastings haben Sie zwar nie gesehen, da Sie nur telefonisch mit ihm verkehrten, aber er wird Ihnen sagen können, was Sie zusammen gesprochen haben. Jean wird bestätigen, dass sie die Berichte bei ihm abgeholt haben, und dieser Schwindel wird Ihnen das Genick brechen. Betrachten Sie sich als vorläufig festgenommen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an aussagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Ich glaubte, er werde vom Stuhl kippen, aber er riss sich zusammen. Er sah wohl ein, dass er in der Tinte saß. Wir fuhren zu Hastings, der bestätigte, dass er mit jemandem, der sich als Bob Strux vorgestellt und ihm eine Honoraranzahlung von 200 Dollar geleistet habe, verhandelt und den Auftrag bekommen hatte, eine ihm näher bezeichnete Person, die sich zur Zeit im Café Martin aufhielte, beschatten zu lassen. Diese Person war Phil. Die Hastings gegebene genaue Beschreibung stimmte aufs Haar.
Der junge Mann blieb dabei, nichts davon zu wissen, und behauptete, ein anderer müsse seinen Namen missbraucht haben.
»Sie sehen, auf was Sie sich da eingelassen haben«, meinte Phil vorwurfsvoll zu Hastings. »Eine seriöse Agentur nimmt keine telefonischen Aufträge entgegen, wenn sie den Klienten nicht ganz genau kennt.«
»Einmal habe ich das getan und nie wieder«, beteuerte Hastings. »Ich habe auch Jean bereits angerufen und ihn darauf aufmerksam gemacht, dass ich vorläufig nicht das Geringste mehr unternehmen werde und keine Rücksicht kenne, falls Mr. Strux ein faules Ding geschoben habe.«
»Und was antwortete Jean?«
»Er versicherte, dass alles in bester Ordnung sei. Er lasse sich auf keine krummen Dinger ein.«
»Haben Sie etwas davon verlauten lassen, dass Sie mit uns gesprochen haben?«
»Nicht direkt. Ich wusste nicht, ob Sie das wollen. Ich sagte ihm nur, ich sei von kompetenter Seite darüber aufgeklärt worden, dass Mr. Strux ein schräger Vogel sei. Das bestritt er sehr energisch.«
»Ich möchte wissen, woher diese Kenntnis stammt«, sagte Bob Strux. »Wie ich schon sagte, kennt er mich nur als Gast, und ich erinnere mich nicht, ihm meinen Namen genannt zu haben.«
Das stimmte genau mit dem überein, was der Kellner zu Phil gesagt hatte. Es sah fast so aus, als ob Jean selbst ein schräger Vogel sei. Wir bedankten uns bei Hastings, der versicherte, er werde in der Sache keinen Finger mehr rühren.
Im Café Martin erlebten wir eine Enttäuschung. Jean war nicht zu sehen. Wir ließen uns den Geschäftsführer kommen und sagten ihm, wer wir waren.
»Tja, es ist eine traurige Geschichte«, sagte er. »Jean erhielt heute ein Telegramm aus St. Paul, dass seine Mutter im Sterben liege. Es war selbstverständlich, dass ich ihn sofort beurlaubte.«
»Im Allgemeinen ist es die Tante«, meinte Phil pietätlos, was ihm einen bösen Blick des Geschäftsführers eintrug.
»Können Sie uns Jeans vollständigen Namen und seine Adresse geben?« fragte ich. »Wir brauchen dringend seine Aussage.«
»Sofort, meine Herren«, dienerte er und verschwand im Eiltempo.
Schon fünf Minuten später war er zurück. Der Kellner hieß Jean Simon, war Junggeselle und wohnte in Bronx, Tiebout Avenue 97, bei einer Mrs. Trever. Seine Heimatadresse hatte er mit St. Paul, Cabristreet Nr. 17 angegeben.
Der Beweis, dass Strux den Privatdetektiv auf uns angesetzt hatte, war zwar vorläufig misslungen, aber das änderte nichts daran, dass er einen starken Grund gehabt hatte, seine Freundin, die ein Kind von ihm erwartete und die er nicht heiraten wollte, zu beseitigen. Erschwerend kam hinzu, dass er, wie er selbst aussagte, das Mädchen um vier Uhr nachmittags an dem gleichen Platz getroffen hatte, an dem sie fünf Stunden später ermordet wurde.
Wir fuhren also zuerst einmal wieder mit ihm ins Office. Dort kam noch ein weiterer Punkt heraus, der unser Misstrauen noch verstärkte. Strux war angeblich freiwillig zu uns gekommen, nachdem er den erneuten Aufruf gelesen hatte. In Wirklichkeit sah die Sache ganz anders aus.
Am gleichen Morgen war ein Cop in seiner Pension in Second Avenue 1766 erschienen und hatte sich erkundigt, ob er noch dort wohne. Die Stadtpolizei gab diese Meldung allerdings erst weiter, nachdem wir bereits gegangen waren. Zwar behauptete Strux, davon nichts zu wissen, aber das konnte er seiner Großmutter erzählen. Keine Pensionswirtin kann etwas Derartiges für sich behalten. Nach kurzer Rücksprache mit Mr. High nahmen wir ihn vorläufig fest.
Phil ging zur Funkzentrale und gab ein Fernschreiben nach St. Paul auf.
Wir wollten wissen, ob der Kellner dort und seine Mutter wirklich so schwer krank sei.
Die Sitzordnung des verunglückten Flugzeugs war ebenfalls gekommen. Belter hatte den Platz Nummer siebzehn am Mittelgang innegehabt. Neben ihm am Fenster saß ein gewisser Mauritz Christopher, der als Adresse das Murray Hill Hotel in Park Avenue angegeben hatte. Die Polizei erfuhr, dass er dort genau vierundzwanzig Stunden gewohnt hatte. Woher er gekommen war, wusste niemand. Er war weder unter den identifizierten Toten noch hatten sie irgendwelche Angehörige gemeldet.
Sehr bezeichnend war, dass sein Platz unmittelbar neben einem der Notausgänge gewesen war.
»Ich möchte verflixt wissen, was es mit dem Christopher auf sich hat«, knurrte Phil.
Auch ich machte mir meine Gedanken darüber, und wir fuhren sofort zum Murray Hill Hotel, um das Personal zu vernehmen. Es stellte sich heraus, dass Mr. Christopher kaum gesehen worden war. Er hatte sein Zimmer nur zweimal verlassen, einmal um ein paar Besorgungen zu machen, und zum zweiten Mal, als er zum Flugplatz fuhr. Da das Murray Hill ein sehr besuchtes Haus ist, konnte man sich kaum an ihn erinnern. Nur der Kellner, der ihm das Frühstück und Abendessen in seinem Zimmer serviert hatte, konnte eine oberflächliche Beschreibung geben.
Mr. Christopher war groß, schlank, trug eine grüne Sonnenbrille und hatte dunkelbraunes Haar. Sein Alter schätzte der Ober auf Ende dreißig, während das Zimmermädchen behauptete, er sei mindestens fünfundvierzig gewesen. Er hatte wenig Gepäck gehabt, einen kleinen, stabilen und sehr schweren Schiffskoffer, den er während seines Aufenthalts, wie gesagt wurde, nicht öffnete, und eine Aktentasche, in der er Schlafanzug und Toilettensachen mit sich führte.
Der Empfangschef wollte sich überhaupt nicht erinnern, aber das ist so die Eigenschaft von Empfangschefs, wenn eifersüchtige Ehefrauen oder Polizeibeamte anfragen.
Um einen Verdacht reicher und eine Hoffnung ärmer kehrten wir ins Büro zurück. Unterwegs begann Phil plötzlich zu lachen.
»Was ist denn jetzt wieder los? Mir ist gar nicht so vergnüglich zu Mute«, sagte ich.
»Ich habe nur daran gedacht, dass ich vergessen habe, dem Kellner Jean ein Trinkgeld zu geben«, war die Antwort. »Das ist wahrscheinlich der einzige Grund, warum er mich beschwindelt hat.«
»Mir gehen viel ernstere Dinge im Kopf herum«, meinte ich. »Ich möchte wissen, warum Joy Belter unter dem Namen Jane Huff bei mir anrief, und welches die Informationen waren, die sie mir geben wollte. Ich habe immer noch das Gefühl, das ich bereits hatte, bevor ich wusste, wer die Ermordete war. Schon damals glaubte ich, diese Informationen hingen mit Antesi und darüber hinaus mit dem Flugzeugunglück und dem Tod ihres Vaters zusammen.«
»Derartige Gedanken habe ich auch gewälzt«, antwortete mein Freund. »Das Mädchen stand auf Kriegsfuß mit der Stiefmutter und mit dem Teilhaber ihres Vaters. Ich glaube nicht, dass sie einen Verdacht hatte, dass es bei dem Flugzeugabsturz nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, aber die Tatsache, dass sie Antesis Namen bei sich trug, weist darauf hin, dass sie ihn kannte oder aber die Absicht hatte, ihn kennenzulernen, um Dinge zu erfahren, die ihr weder Keyes noch ihre Stiefmutter sagen würden. Wir können auch die Theorie von der Geliebten, die Belter erpresste, ausschalten. Es war eben seine Tochter, mit der er zusammen gesehen wurde.«
»Und bei dieser Gelegenheit muss ich daran denken, dass Keyes versuchte, uns das Märchen aufzubinden, Belters Geliebte erwarte ein Kind, und er sei deshalb im Druck gewesen. Wie kam er darauf?«
»Entweder hatte er etwas läuten gehört, oder er log uns an, um eine plausible Erklärung dafür zu haben, dass Belter in Druck war.«
»Und warum sollte er versucht haben, uns weiszumachen, Belter habe Sorgen gehabt?« überlegte ich.
»Das weiß ich nicht, aber wir werden es noch erfahren. Wir werden uns Mr. Keyes und Mrs. Belter noch einmal vornehmen.«
Inzwischen waren wir im Distriktsbüro angekommen und fuhren hinauf.
»Jetzt werde ich mir Strux holen lassen und ihn zweierlei fragen. Joy sprach von einer Freundin, die meinen Namen genannt hat. Außerdem müsste sie ja eigentlich ihrem Bob eine Andeutung darüber gemacht haben, warum sie an diesem Abend in den Central Park ging, was mit Antesi los war und was für Informationen über einen Kriminalfall, den ich nur gestreift haben sollte, sie hatte.«
»Probiere es«, meinte Phil skeptisch.
Bob Strux tat das, was Untersuchungshäftlinge, ob sie nun schuldig sind oder nicht, gewöhnlich in der ersten Zeit machen. Er versuchte aufzutrumpfen, aber das zog nicht.
»Wenn Sie wollen, so werde ich veranlassen, dass Sie sofort dem Haftrichter vorgeführt werden«, sagte ich. »Ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass er Sie der Staatsanwaltschaft zwecks weiterer Ermittlungen überstellen wird, und dazu kommen Sie, selbst wenn Sie schuldlos sind, so schnell nicht los. Es ist besser, wenn Sie Ihre Arroganz wieder wegpacken und versuchen, uns zu helfen.«
Dann fragte ich ihn nach dem, was ich wissen wollte.
»Ihnen eine Auskunft darüber zu geben, was Joy für Freundinnen hatte, ist sehr schwer. In-Yale waren es wenigstens ein Dutzend, von denen, soviel mir bekannt ist, drei aus New York stammen. Hier war sie noch mit zwei Mädchen aus ihrer Schulzeit in Verbindung.«
Er kannte die beiden Mädchen und von einem die Adresse. Ich bedankte mich, und dann fragte ich nochmals, ob seine Freundin jemals etwas davon erwähnt hatte, dass ihr Dinge zu Ohren gekommen seien, die mit einem Verbrechen zusammenhingen.
»Gesagt hat sie mir nichts. Wir waren ja in letzter Zeit nicht mehr so gut Freund wie früher«, sagte er vorsichtig. »Aber ich hatte den Eindruck, dass sie Geheimnisse vor mir hatte.«
»Wie kamen Sie darauf?«
»So etwas kann man nicht erklären. Manchmal war sie wie geistesabwesend, zog ihr Notizbuch hervor, schrieb etwas hinein und weigerte sich, es mir zu zeigen, was früher selbstverständlich war.«
»Das ist nicht viel. Jetzt aber eine andere Frage, auf die wir eine klare und wahrheitsgemäße Antwort haben möchten. Wusste Mr. Belter davon, dass seine Tochter ein Baby erwartete?«
Zuerst schwieg er und starrte vor sich hin. Dann sagte er plötzlich:
»Ja, er wusste es und schrieb mir zwei unverschämte Briefe, die ich nicht beantwortete. Der Ton dieser Briefe war mit ein Grund für mich, die Heirat abzulehnen. Ich sagte ja schon einmal, das ich gar nicht so sicher war, ob ich für Joys Zustand verantwortlich sei.«
»Haben Sie einen Gegenbeweis? Hatte das Mädchen in Yale irgendeinen erklärten Freund, oder war sie gar leichtsinnig veranlagt?«
»Alle Frauen sind leichtsinnig«, behauptete er stur, »besonders wenn man monatelang nicht da ist.«
»Wie ich Sie kenne, haben sie versucht, sich darüber Gewissheit zu verschaffen«, warf Phil ein. »Mit welchem Erfolg?«
»Natürlich schrieben mir alle, an die ich mich wandte, Joy sei vollkommen in Ordnung, aber ich kenne ja den Betrieb an der Universität.«
»Sie haben sich also nicht gescheut, in Yale Erkundigungen einzuziehen, ob Joy Belter einen Liebhaber hat, und Sie haben wahrscheinlich auch den Grund angegeben.«
»Selbstverständlich. Warum sollte ich denn nicht?«
Jetzt platzte mir der Kragen.
»Ganz privat, Mr. Strux, möchte ich Ihnen sagen, dass Sie ein Lump sind, ein so großer Lump, dass ich Ihnen jetzt sogar einen Mord zutraue.«
»So, jetzt lasse ich auch alle Rücksicht fallen. Ich habe sie beobachtet. Sie hatte auch hier in New York einen Liebhaber und noch dazu einen Italiener.«
»So, mit einem Italiener? Wissen Sie auch, wie er heißt?«
»Klar weiß ich das«, sagte er selbstgefällig. »Nachdem Joy sich von ihm getrennt hatte, ging ich ihm nach bis zu seiner Wohnung in der Spring Street. Der Bursche heißt Antesi, und er ist auch noch verheiratet. Ich war drauf und dran, seiner Frau ein paar aufklärende Zeilen zu schreiben, aber ich wollte die beiden erst einmal erwischen.«
»Ist Ihnen auch bekannt, als was und wo dieser Antesi arbeitete?«
»Das interessierte mich nicht. Mir war nur die Tatsache wichtig, dass Joy sich heimlich mit ihm traf, ohne mir etwas davon zu sagen.«
»Sie sind nicht nur ein Lump, sondern auch unglaublich dumm«, schnauzte ich ihn an. »Und jetzt scheren Sie sich raus!«
»Glaubst du wirklich, er habe das Mädchen umgebracht?« fragte mich mein Freund, als der Gefangene abgeführt war.
»Ehrlich gesagt, nein. Er hat zwar ein großes und freches Maul, aber keinen Mut. Er ist nichts weiter als ein eingebildeter, dummer Junge. Trotzdem werde ich ihm einen Streich spielen. Wir lassen ihn morgen früh dem Richter beim Munizipal Court vorführen, der ihn ohne Gnade als mordverdächtig einsperren wird. Er soll wenigstens ein paar Tage Angst ausstehen.«
Anstatt zum Lunch zu gehen, ließen wir uns ein Dutzend Frankfurter holen, und während wir diese verdrückten und mit ein paar Gläsern Bier hinunterspülten, kam ein Paket von der Fluggesellschaft. Dieses enthielt nur wenige Metallteile, die jedoch von einer Weckeruhr stammen konnten. Sie waren ausnahmslos verbogen und ausgeglüht, aber es waren drei Rädchen, eine Spindel und der Klöppel der Glocke.
Dann ließ Mr. High uns rufen. Er hatte den richterlichen Beschluss, der die Exhumierung der Leiche, die unter dem Namen Belter bestattet worden war, anordnete. Wir setzten uns sofort mit der Friedhofsverwaltung in-Verbindung, die keinesfalls davon erbaut war. Nach einigem Hin und Her wurde verabredet, die Exhumierung solle gegen elf Uhr abends steigen. Tagsüber war es der Besucher wegen nicht möglich, und am frühen Abend konnten Passanten etwas davon merken.
Jetzt blieb noch zweierlei zu erledigen. Erstens ein Besuch bei Mrs. Antesi und zweitens bei Joys Freundin, deren Adresse Strux uns mitgeteilt hatte.
Es war drei Uhr, als wir unseren Wagen in der Spring Street parkten und die von schwarzlockigen, schreienden Kindern, bildhübschen Mädchen und in die Breite gegangenen Frauen bevölkerte Straße hinauf schlenderten. Aus den Fenstern hing Wäsche in allen Farben des Regenbogens. Man hätte glauben können, man sei im sonnigen Italien, wenn es nicht so neblig und kalt gewesen wäre. Nummer 67 war ein merkwürdig sauberes und gepflegtes Haus. Ich traute meinen Augen kaum, als ich daneben eine Garage bemerkte, durch deren halb geöffnete Tür ich einen Chevrolet Roadster sehen konnte. Es schien der Familie Antesi recht gut zu gehen.
Wir klingelten, und es wurde uns von einer bildhübschen Italienerin aufgemacht. Sie war bestimmt nicht älter als neunzehn Jahre, und ihr Englisch war so gut, dass sie unbedingt in New York zur Schule gegangen sein musste.
»Sie sind Mrs. Antesi?« fragte ich so liebenswürdig wie möglich.
»Gewiss. Was kann ich für Sie tun?«
Wahrscheinlich hielt sie uns für Vertreter die irgendetwas verkaufen wollten.
»Wir hätten uns gerne ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten«, warf Phil ein und erreichte damit, dass ihr zuerst so freundliches Gesicht sich verfinsterte.
»Mein Mann ist nicht zu Hause«, sagte sie ablehnend.
»Ihren Mann kennen wir bereits von seiner Arbeitsstelle. Wir haben nur ein paar Fragen an Sie zu richten.«
»Sind Sie Polizisten?« fragte sie und hätte die Tür wohl gern wieder geschlossen, wenn es eben möglich gewesen wäre.
Ich zeigte ihr meinen Ausweis und hatte das Gefühl, dass sie erschrak.
»Bitte kommen Sie herein.« Sie lächelte plötzlich wieder.
Sie führte uns in ein geschmackvoll und sicherlich teuer eingerichtetes Wohnzimmer.
»Und nun sagen Sie, was Sie wollen.«
Ich bot ihr eine Zigarette an, die sie dankend akzeptierte, und Phil sprang auf, um ihr Feuer zu geben.
»Schön haben Sie es hier«, meinte ich mit einem anerkennenden Blick auf die Möbel. »Ihr Mann muss einen recht guten Verdienst haben.«
»Gewiss hat er das, aber davon hätten wir uns in so kurzer Zeit dieses Haus nicht schaffen können. Ich habe vor sechs Monaten eine kleine Erbschaft gemacht, und wir waren so klug, das Geld wertbeständig anzulegen. Sie wissen ja, wie es sonst geht«, plauderte sie. »Man gibt hier hundert Dollar aus und dort fünfzig. Als Frau ist man so vielen Verlockungen ausgesetzt. Ich kann genauso wenig wie andere widerstehen, wenn ich ein schönes Kleid oder Wäsche'sehe, die mir gefällt. Ich ziehe mich nämlich gerne sehr gut an.«
»Und Sie haben Geschmack, was man von den meisten Frauen nicht sagen kann«, lächelte Phil, der einmal wieder in seinem Element war.
Die Frau fühlte sich sichtlich geschmeichelt und begann aufzutauen. Sie bot uns ein Glas Wein an, von dem sie behauptete, es sei echter Chianti. Für meinen Geschmack war das Zeug zu süß, aber wir fanden ihn natürlich herrlich, und sie glaubte uns das. Wir mussten also noch ein zweites Glas trinken.
Endlich aber mussten wir doch zur Sache kommen, und da ich nicht wusste wie, gab ich Phil einen leisen Tritt gegen das Schienbein.
»Wir möchten gern etwas über eine Ihrer Freundinnen erfahren«, sagte mein Freund.
»Um wen handelt es sich?« fragte sie neugierig.
»Um eine Miss Jane Huff. Außerdem hat sie noch den Vornamen Joy.«
»Die Dame kenne ich absolut nicht. Wie kommen Sie darauf, es sei meine Freundin?«
»Oh, dann verzeihen Sie, Mrs. Antesi. Wir glaubten, dass sich auch mit Ihnen befreundet sei, aber wenn das nicht so ist, so hat es keinen Zweck.«
»Wieso auch?« fragte sie verwirrt.
»Nun, weil Ihr Mann sie gut zu kennen scheint.«
»Mein Mann?« sagte sie ganz leise und erschreckt. »Was hat denn Camillo mit einer Amerikanerin zu tun?«
»Sind Sie nicht selbst Amerikanerin?«
»Natürlich, aber wir verkehren nur mit Italo-Amerikanern, wie man das nennt. Die anderen sehen uns doch nur über die Schultern an.«
»Von der jungen Dame, deren Namen ich soeben nannte, hatte ich einen durchaus anderen Eindruck. Sie schien mit Ihrem Gatten recht gut befreundet zu sein.«
»Das ist nicht wahr«, stieß sie hervor, »Camillo hat keine Freundin, und am wenigsten solche, von denen ich nichts weiß, Camillo ist mir treu«, behauptete sie stolz.
»Das Gegenteil haben wir auch nie behauptet«, meinte Phil. »Wenn ich sagte befreundet, so meine ich das nur im besten Sinne des Wortes.«
»Warum eigentlich wollen Sie denn etwas über diese Frau erfahren?«
Phil zögerte einen Augenblick und sah mich an. Genauso wie ich hatte er bemerkt, dass wir auf die süße Tour nichts erreichen konnten.
»Das Mädchen wurde ermordet und trug den Namen Ihres Mannes auf einem Notizzettel in der-Tasche«, sagte ich schroff.
Die kleine Frau wurde leichenblass, und dann stieg ihr das Blut in die Stirn. Sie krallte ihre Hände in die Lehnen des Sessels und atmete so schnell und gepresst, dass ich fürchtete, sie würde ohnmächtig werden.
»Warum erzählen Sie mir das?« keuchte sie. »Glauben Sie vielleicht, ich hätte sie ermordet?«
»Wir glauben gar nichts. Wir suchen nur den Mann, der sie mit einem Klingeldraht erwürgt hat.«
»Mit… einem… Klingeldraht!«
Jetzt kippte sie tatsächlich um. Ich konnte sie gerade noch auffangen, und Phil rannte dahin, wo er die Küche vermutete. Nach einer halben Minute kam er mit einem nassen Handtuch zurück und wusch ihr das Gesicht, aber so schnell, wie er gedacht hatte, ging es nicht. Er fühlte nach dem Puls und nickte.
»Alles in Ordnung. Sie wird gleich wieder da sein. Sieh dich schnell einmal um.«
Ich warf einen raschen Blick in die Schubladen und Schränke. Ich fand nicht das Geringste. Auch im Schlafzimmer war meine Mühe umsonst und ebenso in der Küche. Der dritte Raum schien so etwas wie eine Bastelstube zu sein. Werkzeuge aller Art hingen an den Wänden und lagen herum. Bretter, Nägel, Stücke Plastik, Farben, Pinsel, kurz, es war alles da, was man sich wünschen konnte.
In einer Ecke stand ein Schrank mit elektrischen Schaltern, Steckdosen, Glühbirnen und ein paar Drahtrollen. Eine dieser Rollen hatte es mir angetan. Der Draht glich dem, mit dem Joy Belter erwürgt worden war, aufs Haar. Unmöglich konnte ich die ganze Rolle mitnehmen, aber auf dem Tisch lag eine scharfe Zange. Ich schnitt ein Stück ab und steckte es in die Tasche.
Im Wohnzimmer bemühte Phil sich immer noch um die Ohnmächtige.
»Wenn sie nicht ganz schnell wieder aufwacht, so müssen wir einen Arzt holen. Bitte, geh doch einmal ins Schlafzimmer, und sieh nach, ob du Kölnisch Wasser oder Derartiges findest.«
Ich beeilte mich, und da auf der Glasplatte des Toilettentisches neben Bürsten und Kamm nur ein Fläschchen mit süßem Parfüm stand, zog ich die Laden auf. Das Erste, was mir in die Hände fiel, war ein Postsparbuch mit einem Guthaben von fünftausenddreihundertsiebzig Dollar. Ob das wohl der Rest der Erbschaft war? Ich blätterte die Seiten zurück, fand aber keine größere Eintragung, dagegen seit ungefähr acht Wochen regelmäßige Habenposten von tausend bis zweitausend Dollar, von denen jeweils ein Teil stehen blieb, während der Rest in kleineren Beträgen abgehoben worden war. Das sah durchaus nicht nach Erbschaft aus. Entweder hatte Antesi irgendein gut gehendes, wahrscheinlich illegales Nebengeschäft, oder seine Frau hatte einen reichen Freund.
Kaum hatte ich das Buch zurückgelegt und das Wohnzimmer wieder betreten, als die kleine Frau die Augen auf schlug. Sie blickte sich verwirrt um und begann zu weinen.
»Warum müssen Sie mich denn auch so furchtbar erschrecken?« klagte sie. »Was kann Camillo dafür, wenn eine verrückte Amerikanerin seinen Namen mit sich herumschleppt. Sie glauben gar nicht, wie diese Frauen ihm nachlaufen, er hat mir das schon tausendmal erzählt. Aber er lässt sich mit keiner ein. Sie haben mich einfach überrumpelt, und für einpaar Sekunden glaubte ich, es könnte etwas dran sein. Ich finde es furchtbar schlecht, wenn jemand veröl sucht, Eheleute gegeneinander aufzuhetzen. Bei uns gibt es so etwas nicht, und wir lassen uns auch nicht scheiden wie ihr. Wir sind katholisch und wissen, dass die Ehe heilig ist. Hochwürden, der Pater, wird mich schelten, wenn ich ihm morgen in der Beichte erzähle, dass ich nur einen Augenblick an Camillo gezweifelt habe.«
Jetzt lächelte sie wieder.
Ich jedenfalls wurde aus dieser kleinen Frau nicht klug. Vorhin hatte ich gedacht, sie müsse irgendetwas Belastendes über ihren Mann wissen, aber das, was sie uns jetzt erzählt hatte, klang so naiv und unschuldig, dass ich meine Ansicht revidierte. Die Frau vergötterte ihren Mann und hielt ihn für einen Engel. Ob er das wirklich war, musste sich noch erweisen, aber ich zweifelte daran.
Wir baten sie ehrlich um Entschuldigung und verzogen uns.
»Was hältst du von ihr?« fragte ich meinen Freund.
»Ich weiß es nicht, aber wenn sie nicht gerade Antesis Frau wäre, so würde ich beide Hände für sie ins Feuer legen. Ich kann den Kerl nicht schmecken und traue ihm alles Böse zu.«
»Und ich habe etwas gefunden, was unter Umständen von großer Bedeutung sein kann. Ich zeige es dir, wenn wir im Wagen sind.«
Ich brachte den Jaguar in Gang und hielt erst ein paar Straßen weiter wieder. Dann zog ich das Stück Draht aus der Tasche.
Phil betrachtete es aufmerksam und schüttelte den Kopf.
»Die gleiche Sorte liegt auch bei mir irgendwo herum. Damit kannst du niemanden überführen. Auch die Farbe sagt durchaus nichts.«
Phil hatte vollkommen Recht. Mit dem Stückchen Draht allein konnten wir niemanden überführen, aber es war immerhin eines der kleinen Mosaiksteinchen, die man für einen Indizienbeweis Zusammentragen muss.
»Ich möchte einmal wissen, woher Antesi so viel Geld hat«, überlegte ich. »Das Haus und die Einrichtung muss einen Haufen Dollar gekostet haben, ebenso der Wagen. Und dann fand ich noch ein Postsparbuch mit mehr als fünftausend Dollar.«
»Die bewusste Erbschaft«, meine Phil ironisch. »Hast du daran geglaubt? Erbschaften sind immer der letzte Rettungsanker, wenn man erklären will, woher man Geld bekommen hat.«
»Sollte etwa Antesi der Bursche sein, der die Steine gestohlen und die Maschine hat hochgehen lassen? Ihm würde ein Fallschirmabsprung bestimmt nichts ausmachen.«
»Er kann nicht der Christopher aus dem Murray Hill Hotel sein. Der war groß und schlank und hatte braunes Haar, und dieser war der Platznachbar Belters auf dem Flug. Antesi hätte jeder sofort als Italiener erkannt«, sagte Phil. »Mein Starverdächtiger ist Christopher, oder wer auch immer sich unter diesem Namen verborgen hat.«
Das war alles schön und gut, wenn wir nur gewusst hätten, wer dieser Christopher war. Während des Restes der Fährt schwiegen wir uns aus. Zu sagen wussten wir nichts mehr.
Ich hatte das Gefühl, dass wir uns der Aufklärung der beiden Morde näherten. Vorläufig war alles noch ein wüstes Durcheinander, aber einer von uns würde das Bindeglied finden, das uns noch fehlte, um die Ereignisse, folgerichtig aneinanderzureihen.
Im Office erwartete uns die selbstverständliche Nachricht, das Joy Belter nicht aus den Ferien nach Yale zurückgekehrt war. Das war weiter nicht aufregend. Wir wussten das ohnehin. Interessanter war ein Funkspruch des Polizeihauptquartiers von St. Paul. Es gab dort achtzehn Familien mit dem Namen Simons, unter diesen aber befand sich keine alte todkranke Frau, und einen Kellner Jean Simons kannte überhaupt niemand.
»Der Bursche ist ausgerückt, als er fürchten musste, dass es ihm an den Kragen ging«, knurrte Phil. »Er muss einen guten Grund gehabt haben, sonst hätte er den guten Posten im Café Martin nicht im Stich gelassen.«
»Das hat er eigentlich noch nicht. Meine Idee ist, dass er nur vorübergehend abgehauen ist, bis Gras über die Sache wächst.«
Auf alle Fälle schickten wir jemanden zu seiner Wohnung in Bronx, in der stillen Hoffnung, seine Quartierwirtin wisse etwas. Irgendwo musste er ja zu Hause sein, und dann hatte er auch Post bekommen. Zimmervermieterinnen sind bekanntlich von Natur aus neugierig. Jean Simon war nur eine Seitenlinie, aber wir wollten auch diese nicht vernachlässigen.
Danach bemühten wir uns darum, die angebliche Freundin Joys, deren Namen und Adresse Strux angegeben hatte, ausfindig zu machen. Sie hieß Lucy Purmer, wohnte in der 125. Straße East und arbeitete bei Macy’s dem berühmten Kaufhaus in der 34. Straße. Dort rief ich zuerst an und ließ mir den Personalchef geben. Der ermittelte sehr schnell, dass Miss Purmer ab fünf Uhr dienstfrei hatte. Auch die Adresse, die Strux genannt hatte, stimmte. Natürlich wollte er wissen, warum das FBI nach dem Mädchen suche, und so beruhigte ich ihn. Ich sagte ihm wahrheitsgemäß, es handele sich um nichts weiter als eine Auskunft über eine ehemalige Schulfreundin.
Um halb fünf machten wir uns auf den Weg. Lucy Purmer war genauso alt wie Joy. Sie wohnte bei ihren Eltern und hatte natürlich die Zeitungsberichte gelesen und das Bild erkannt. Sie bekam einen heillosen Schreck, als wir mit hochoffiziellen Mienen auftauchten. Auf unsere Frage, warum sie sich nicht schon längst gemeldet hätte, warf sie einen vorwurf svollen Blick auf ihren Vater, einen kleinen, grauhaarigen und verknöcherten Burschen, der, wie sich schnell herausstellte, Hauptbuchhalter in einer Bankfiliale war.
Der Alte hatte seiner-Tochter verboten, zur Polizei zu gehen. Er war der Ansicht, sie könne doch nichts von Bedeutung bekunden und werde im Übrigen nur Unannehmlichkeiten haben.
Wir gaben ihm eine scharfe Belehrung über seine Pflichten als Staatsbürger, die er widerspruchslos, aber mit überheblicher Miene einsteckte. Solche Leute sind einfach unbelehrbar. Er würde trotzdem bei nächster Gelegenheit nicht anders handeln. Um ganz sicher zu gehen, knöpften wir uns das Mädchen unter vier Augen vor.
Sie war seit zehn Jahren mit Joy Belter befreundet gewesen, und obwohl ihre Wege sich trennten, als Joy nach-Yale ging, blieben sie in Verbindung. Der Tod des Vaters hatte, wie Lucy erklärte, ihre Freundin schwer mitgenommen. Ihre Stiefmutter war ihr ebenso verhasst wie Mr. Keyes. Sie behauptete, die beiden hätten etwas zusammen, und wenn ihr Vater nicht durch einen glückseligen Unfall ums Leben gekommen wäre, so würde sie diese verdächtigt haben, sie hätten ihn beiseite geschafft. Als sie dann vor vier Wochen auf Urlaub kam, sei sie sehr niedergeschlagen und nervös gewesen.
Lucy wusste nichts von der Schwangerschaft, wohl aber davon, dass das Verhältnis zwischen Joy und Bob, den sie oberflächlich kennen gelernt hatte, getrübt war. Merkwürdigerweise hatte auch sie Joy am 30. November gesprochen. Es war um die Lunchzeit, und sie trafen sich in der Kantine des Kaufhauses, in dem Lucy arbeitete. Bei dieser Gelegenheit hatte Joy ihr ungefähr Folgendes gesagt:
»Heute ist ein entscheidender Wendepunkt für mein ganzes Dasein. Es geht dabei um zwei grundverschiedene Dinge, um mein persönliches Glück und etwas anderes, sehr Furchtbares, über das ich nicht sprechen will.«
Lucy konnte sich denken, dass das persönliche Glück mit Bob Strux zusammenhing, und sie drang in ihre Freundin, ihr auch den Rest anzuvertrauen, aber Joy weigerte sich. Das Einzige, was sie sagte, war:
»Ich werde heute Abend noch Gewissheit bekommen, und wenn es so ist, wie ich fürchte, so wirst nicht nur du, sondern die ganze Stadt morgen davon erfahren.«
Mehr konnte Lucy nicht aus ihr herausbringen.
Beim Abschied meinte Joy nur noch:
»Halte mir die Daumen, oder, noch besser, bete darum, dass ich Glück habe.«
Wir waren bereits unter der Tür, als mir einfiel, dass wir die Hauptsache vergessen hatten.
»Sie haben doch vorhin unsere Namen gehört, Miss Purmer, geschah das zum ersten Mal, oder kannten Sie uns schon?«
»Sie irren sich«, lächelte sie. »Sie haben zwar Vater Ihren Ausweis vorgelegt, aber sich nicht vorgestellt.«
»Ich heiße Cotton und mein Freund hier Decker.«
Ihre Augen wurden groß und rund.
»Oh, Sie sind das. Ich habe schon wiederholt von Ihnen gelesen und mir immer schon gewünscht, Sie kennen zu lernen; allerdings hatte ich gehofft, dass der Anlass ein anderer sei.«
»Und haben Sie auch über uns mit Joy Belter gesprochen?«
»Ich glaube, ja. Joy fragte mich, ob ich glaube, dass die Privatdetektei der Pinkertons vertrauenswürdig sei. Zuerst lachte ich sie aus und fragte, zu was sie denn einen Detektiv brauche, aber sie zuckte die Schultern und meinte nur, es sei möglich, dass sie einmal ganz plötzlich in die Verlegenheit kommen werde, einen zu beschäftigen. Da meinte ich, sie solle sich doch dann gleich an das FBI wenden. Mr. Cotton und Mr. Decker würden ein schutzloses Mädchen bestimmt nicht im Stich lassen.«
»Leider hat sie Ihren Rat befolgt, und ich habe sie im Stich gelassen. Ich stand keine zwanzig Meter von ihr entfernt, als sie ermordet wurde, und sie hatte darauf vertraut, dass ich sie schützen werde.«
»Das ist ja furchtbar!« stammelte Lucy.
»Halten Sie diesen Bob Strux für fähig, einen Mord zu begehen?« warf Phil ein.
»Ich kenne ihn nur wenig, und er war mir durchaus nicht sympathisch, aber ich war voreingenommen. Als Mörder jedoch kann ich ihn mir nicht vorstellen.«
»Wir danken Ihnen sehr, Miss Purmer, möchten Sie aber bitten, über den Inhalt unserer Unterredung gegen jedermann Schweigen zu bewahren, auch gegen Ihre Eltern. Sie müssen bedenken, dass ein Mörder, vielleicht sogar ein Doppelmörder, frei herumläuft. Vielleicht weiß er sogar schon, dass wir hier bei Ihnen waren. Sollte Sie jemand deshalb ansprechen und etwas erfahren wollen, so halten Sie ihn hin und rufen den nächsten Cop.«
Zum Überfluss gaben wir ihr eine Karte mit unserer Telefonnummer.
»Sollten wir zufällig nicht da sein, so brauchen Sie nur zu sagen, es handele sich um den Mordfall Belter.«
Bevor wir gingen, machte ich Mr. und Mrs. Purmer darauf aufmerksam, dass ihre Tochter von uns verpflichtet worden sei, den Mund zu halten.
»Auch ihren Eltern gegenüber?« entrüstete sich die dicke Mrs. Purmer und stemmte energisch die Fäuste in die Hüften. »Das geht ja doch wohl nicht.«
»Wie sie sehen,geht das alles«, lächelte ich. »Wenn Ihre Tochter redet, so wird sie ein Strafverfahren an den Hals bekommen, und sollten Sie sie dazu gepresst haben, so können Sie ebenfalls damit rechnen.«
»Das arme Mädel. Es ist erstaunlich, wie sie mit solchen Eltern so vernünftig und ruhig bleibt«, brummte Phil, als wir endlich in den Jaguar kletterten.
Nun waren noch zwei Punkte unserer Liste ungeklärt. Die Exhumierung von Belters Leiche würde in der Nacht stattfinden, und wir hatten bereits den Doktor davon unterrichtet, dass die Obduktion sofort anschließend stattfinden müsse. Er hatte gemeckert wie üblich, aber er würde zur Stelle sein.
Der zweite Punkt war die Ermittlung des Aufenthaltes des Stationsvorstehers von Holdcroft, Mr. Gales. Die Eisenbahngesellschaft hatte bisher noch nichts von sich hören lassen. Im Office hängte sich Phil ans Telefon und machte einen heillosen Wirbel. Die Herrschaften behaupteten brav und gottesfürchtig, sie hätten nicht gewusst, dass das so eilig sei.
Dann gingen wir essen. Um neun waren wir fertig und hatten immer noch eineinhalb Stunden Zeit, bevor wir zum St.-James-Friedhof hinausfahren mussten. Wir setzten uns in eine Bar, brüteten über den faulen Eiern, die man uns da untergelegt hatte, und ertränkten unseren Ärger und Kummer in einigen Gläsern »Black and White«.
Bevor wir auf brachen, kauften wir eine volle Flasche und ließen diese gleich öffnen.
Das Geschäft, das wir vorhatten, war so unappetitlich, dass ein Schnaps bestimmt nicht schaden konnte.
Auf dem Friedhof trafen wir eine wahre Volksversammlung an. Da war ein Vertreter der Staatsanwaltschaft, ein Beamter des Gesundheitsamtes, der Friedhofsverwalter, drei Totengräber, zwei Mann, die als Träger und als Begleiter des Leichenwagens fungierten, sechs Cops und zu guter Letzt Lieutenant Paddington, der offiziell für den Fall Belter zuständig war und ein Gesicht schnitt, als hätte er Essig getrunken. Dann kamen endlich die wichtigsten Leute, nämlich die Elektriker mit ihren Kabeln und Tiefstrahlern. Es wurde elf Uhr zwanzig, als die Totengräber die verwelkten Kränze abnahmen und ihre Schaufeln in Betrieb setzten.
Zu allem Überfluss begann es jetzt auch noch zu regnen. Es nieselte fein aber stetig vom schwarzen, durch die Lampen der Millionenstadt rot angestrahlten Himmel, die Schaufeln klirrten, die Erdklumpen polterten, und alle starrten wie gebannt auf das Loch, das tiefer und tiefer wurde. Es war alles andere als gemütlich.
Endlich sprang einer der Arbeiter in die Grube. Es gab einen hohlen, dumpfen Ton, und dann flogen die Schollen herauf.
»Die Stricke!« kam eine sachliche Stimme.
Als diese hinuntergelassen wurden, stieg die Spannung. Nur Lieutenant Paddington tat so, als ob die Geschichte ihn nichts anginge. Dann streckte der Mann von unten seine beiden Hände hoch, die anderen fassten zu, und mit einem Schwung landete er auf dem Erdhaufen.
Vier Paar Fäuste fassten nach den dicken Seilen und zogen.
Als die schwarze, mit Erdkrumen bedeckte Oberseite des Sarges erschien, glotzten alle Umstehenden. Phil stieß mich an und hielt mir seine Packung Zigaretten hin. Ich verstand, nahm eine und riss ein Streichholz am Daumennagel an.
Nicht weit von uns hatte sich der Friedhofsverwalter aufgebaut und rauchte eine Pfeife.
Dann stand der Sarg etwas schief und kläglich auf der ebenen Erde.
»Leider muss ich die Herren bitten, noch fünf Minuten zu warten«, knurrte der Verwalter, ohne die Pfeife aus den Zähnen zu nehmen. »Bevor ich einen Sarg aus den Händen gebe, muss ich mich davon überzeugen, ob er überhaupt etwas enthält.«
»Sie wollen das Ding doch nicht hier öffnen lassen?« fragte ich entsetzt.
»Selbstverständlich. Dazu bin ich gesetzlich verpflichtet. Sie müssen den Sarg mit dem Inhalt ordnungsgemäß übernehmen und quittieren. Das ist Vorschrift. Da kann ich nicht herum.«
»Also in Gottes Namen.«
Jetzt plötzlich hatten auch die Totengräber Pfeifen angesteckt und hüllten sich in schwere Rauchwolken. Schraubenzieher traten in Tätigkeit. Wir hatten uns vorsichtshalber ein paar Meter zurückgezogen, als aber dann der Deckel hochging, hätte ich doch am liebsten die Flucht ergriffen.
»Ich muss die Herren bitten, näherzutreten«, forderte der Friedhofsverwalter auf. »Bitte, auch Sie, Distrikt Attorney Olmers. Sie müssen mit unterschreiben.«
Zuerst brannten wir uns zwei neue Zigaretten an, aber die nützten nicht viel. Ich habe schon manchen Ermordeten gesehen, auch solche, die schon ein paar Tage gelegen hatten, aber was uns hier erwartete, war weit schlimmer. Wir warfen einen schnellen Blich auf das, was einmal ein Mensch gewesen war, und retirierten eilig. Während der Deckel wieder festgeschraubt wurde, unterschrieben wir zusammen mit dem Staatsanwalt eine vorgedruckte Empfangsbestätigung, in der wir bescheinigen mussten, dass wir Sarg und Leiche Nummer 56897 »Güs Belter«, geboren am 4. Januar 1903, zu New York, USA, in »gutem Zustand« übernommen hätten und uns verpflichteten, dieses »komplett« wieder abzuliefern.
Was den »guten Zustand« anbelangte, so gestattete ich mir, eine bescheidene Einwendung zu machen, aber der Friedhofsverwalter wischte diese mit einer Handbewegung weg, und der hohe Herr vom Gesundheitsamt belehrte mich darüber, dass der Zustand der Leiche relativ sei. Als »guter Zustand« gelte immer der, in dem sie war, als sie ausgegraben wurde.
Widerspruch war zwecklos. Wir fragten bescheiden, ob wir noch gebraucht würden, und verzogen uns so schnell wie möglich.
Um zwölf Uhr dreißig trafen wir im Office ein. Inzwischen hatte auch die Railroad Company sich entschlossen, etwas zu tun. Der Stationsvorsteher Gales tat zurzeit in Bowling-Green am Erie-See Dienst. Wir ersuchten darum, ihn so schnell wie möglich nach New York kommen zu lassen. Zuerst wollten die Herren wissen, wer seinen Vertreter bezahlen solle, und als ich ihnen zur Antwort gab, das sei nicht meine Sache, wurden die großschnäuzig. Erst als ich drohte, ich werde den Mann durch die örtliche Polizei abholen lassen, gaben sie klein bei, nicht ohne in Aussicht gestellt zu haben, sie würden dem FBI noch eine Rechnung präsentieren. Der Ausführung dieser Drohung sah ich gleichmütig entgegen.
Die Hauptsache war, dass der einzige Mann, der vielleicht eine Beschreibung des geheimnisvollen Christopher würde geben können, in absehbarer Zeit ankommen werde.
Nun hätten wir ja eigentlich nach Hause und ins Bett gehen können, aber wir waren zu sehr angespannt auf das, was der Doktor, der mit seiner Arbeit bereits begonnen hatte, uns sagen würde.
Es vergingen zwei Stunden. Um halb vier schlug das Telefon an.
»Hallo, Cotton. Haben Sie noch einen Schnaps?«
»Für Sie immer, Doktor. Sind Sie fertig?«
»Ich bin jedenfalls komplett fertig. Noch einen derartigen Job, und ich reiche meine Kündigung ein oder lasse mich vorzeitig pensionieren.«
»Viel wichtiger ist für uns im Augenblick, zu hören, was Sie festgestellt haben. Kommen Sie, und ich verspreche Ihnen, dass Sie den Rest unserer Flache ganz allein austrinken dürfen.«
»Das ist ein Wort.« Damit legte er auf.
Der Doc hatte seinen weißen Mantel ausnahmsweise abgelegt. Er paffte dicke Rauchwolken und war sichtlich blass. Zuerst schenkte ich ihm einen Doppelten ein, den er hinuntergoss. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und warf sich in unseren Sessel.
»Schießen Sie los«, mahnte ich.
»Was Sie am meisten interessieren wird, ist der Mageninhalt. Der Tote hatte im Flugzeug die üblichen Sandwichs gegessen und ein paar Schnäpse getrunken. Letzteres ist mehr oder weniger Annahme, denn es wäre die einzige Möglichkeit gewesen um ihm das Quantum Skopolamin beizubringen, das ich trotz der fortgeschrittenen Verwesung feststellen konnte. Meiner Ansicht nach hat ihm das jemand in den Whisky oder Cognac geschüttet, sonst hätte er es bestimmt gemerkt.«
»Also doch«, brummte Phil, und ich fragte:
»Was noch?«
»Der Tote war ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt und hatte schwarzgrau meliertes Haar. Ich habe noch eine Kleinigkeit davon gefunden. Die Hauptsache jedoch ist, wie immer in solchen Fällen, sein Gebiss. Die unteren Zähne sind gut erhalten. Oben rechts, hinten, hat er zwei Goldkronen, vom eine Brücke mit vier Schneidezähnen. Wenn Sie den Zahnarzt ausfindig machen, so wird er Ihnen genau sagen können, wer der Mann war. Ferner habe ich festgestellt, dass das linke Schlüsselbein vor vielen Jahren einmal gebrochen war. Auch der Blinddarm fehlt, obwohl der Körper gerade in dieser Gegend stark verbrannt ist, so dass ich die Operationsnarbe nicht mehr finden konnte. Das ist alles, aber hoffentlich genügt es Ihnen.«
Und ob es uns genügte. Wir hatten keinen Zweifel mehr, dass der Tote mit dem Juwelier Belter identisch war. Es war zu spät in der Nacht, um etwas zu unternehmen. Wir hinterließen jedoch die Instruktion, dass die Zahnärztekammer sofort in Kenntnis gesetzt wurde, wenn sich dort jemand meldete. Mit größter Beschleunigung mussten sämtliche guten Zahnärzte - einen schlechten würde Mr. Belter nie bemüht haben -befragt werden. In Betracht kamen vor allem die in der Gegend der Firma und der Wohnung Belters.
Ich bat den Doktor, uns schnellstens einen kurzen schriftlichen Befund zu bauen, was er auch versprach.
Um fünf Uhr waren wir soweit und wollten wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf erwischen.
Der Fernsprecher rasselte laut und aufdringlich.
»Lass klingeln«, sagte Phil und gähnte.
Auch ich hätte das gerne getan, aber irgendeine magische Gewalt zwang meine rechte Hand, den Hörer aufzunehmen.
»FBI, Cotton speaking«, sagte ich automatisch.
»Hier siebtes Polizeirevier, Sergeant Snack. Soeben wurde in der Canalstreet ein Mann erstochen. Er trägt Papiere auf den Namen Camillo Antesi in der Tasche. Ich habe die Mordkommission bestellt, und wurde angewiesen, das FBI zu informieren.«
»Okay«, sagte ich. »Veranlassen Sie, dass bis zu unserem Eintreffen nichts verändert wird.«
»Was ist los?« fragte Phil und zupfte mich am Ärmel.
»Vorbei mit unserem wohlverdienten Schlaf«, schimpfte ich. »Antesi hat es erwischt. Er wurde erstochen.«
***
Die Straßen waren leer. Mit Rotlicht und Sirene schafften wir es in etwa zehn Minuten. Am Straßenrand stand der Wagen der Mordkommission, und eine Menge von Cops hielt die späten Nachtbummler, die sich angesammelt hatten, zurück.
Antesi lag zusammengekrümmt an der Hauswand. Sein buntes Hemd war mit Blut befleckt. Die Augen starrten aufgerissen ins Leere.
»Wann ist es passiert?« fragte ich.
»Vor zwanzig Minuten«, entgegnete Lieutenant Cross, der Nachtdienst hatte und den ich oberflächlich kannte. »Er kam aus seiner Stammkneipe, dem ›Lucky Star‹, da vorne an der Ecke und war leicht angetrunken. Er muss seinen Mörder gesehen haben, denn man hörte ihn laut schimpfen und fluchen. Dann war es plötzlich still. Ein Kraftwagen startete und raste die Canalstreet in Richtung City hinauf.«
»Hat niemand den Mörder gesehen?«
»Doch, ich«, ertönte eine raue Frauenstimme. »Ich sah ihn davonlaufen und in einen cremefarbigen Pontiac springen.«
Ein geschmacklos aufgetakeltes älteres Mädchen drängte sich durch die Zuschauer.
»Haben Sie die Wagennummer erkannt, oder können Sie den Mörder beschreiben?« fragte ich.
»Die Wagennummer begann mit 34 L. Den Rest habe ich nicht mehr mitgekriegt. Der Kerl trug einen hellgrauen Ulster und einen gleichfarbigen Hut, den er in der Eile verlor. Das Licht fiel genau auf sein braunes, gewelltes Haar. Außerdem glaube ich, dass er eine dunkle Brille trug.«
»Wo ist der Hut?« fragte ich.
»Er muss noch dort vorne im Rinnstein liegen.«
Ein Cop und mit ihm ein paar andere setzten sich in Trab und kamen mit der schmutzigen und durchweichten Kopfbedeckung zurück.
»Lag mitten in der Pfütze neben dem Gully«, berichtete der Polizist.
Mein erster Blick war nach einem Monogramm, wie man es manchmal findet, aber da war nichts anderes als das Schildchen der Firma Harbie & Co. In der Park Avenue, einem der teuersten Herrenausstattungsgeschäfte der Stadt.
Der Lieutenant schlug vor, die Gäste im »Lucky Star« zu vernehmen, aber ich hielt das für überflüssig. Der Mörder war im Wagen gekommen und hatte seinem Opfer auf der Straße aufgelauert. Außerdem verkehrt ein Mann, der Hüte von Harbie &Co. trägt, nicht im »Lucky Star«.
»Christopher…« sagte Phil dicht an meinem Ohr. »Braunes Haar, dunkle Brille und elegante Kleidung. Ich lasse mich braten, wenn es nicht Christopher war, derselbe Mann, der Belter und mit ihm noch sechsundvierzig andere ermordet hat, um sich in den Besitz der Diamanten zu setzen.«
»Braunes, gewelltes Haar«, sagte ich leise, und dann war es, als ob vor meinen Augen ein Vorgang auf gehe.
Erst neulich hatte ich mir eins gegrinst, weil ich sah, dass Mr. Keyes, der Juniorpartner und Erbe eines Drittels der Firma, offensichtlich zum Friseur ging, um sich unter die Haube zu setzen.
»Hören Sie.« Ich drehte mich nach dem Mädchen um. »Hatte der Mann Dauerwellen?«
Ein paar Umstehende kicherten, und die Frau zog die Stirn zusammen.
»Verdammt juchhe. Sie bringen mich darauf. Der Kerl hat sich eine Dauerwelle legen lassen. Ich möchte darauf schwören.«
»Vielleicht werden Sie das müssen«, antwortete ich. »Jetzt müssen Sie uns begleiten, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«
»Wer bearbeitet den Fall nun eigentlich, Sie oder wir?« wollte der Lieutenant wissen.
»Beide zusammen. Ich bitte Sie, die Routinearbeit zu tun und mir mitzuteilen, wenn Sie etwas herausfinden. Ich werde dasselbe tun. Ich würde Ihnen außerdem raten, jemanden nach der Springstreet zu Mrs. Antesi zu schicken. Vielleicht weiß sie etwas. Suchen Sie aber einen Mann aus, der nicht mit der Tür ins Haus fällt. Die Frau ist erst kurz verheiratet und liebt ihren Mann abgöttisch.«
»Wird erledigt«.
Im Office übergaben wir das Mädchen, das auf den Namen Elenor Mix hörte, unserem Kameraden Walter, und dann meinte Phil:
»Deine Idee, Keyes sei der Mann, den wir suchen, ist nicht ganz abwegig. Seine Beschreibung passt auf diesen Christopher und auf den Mörder Antesis. Er hat ein-Verhältnis mit Mrs. Belter und ist erst durch dessen Tod zu Geld gekommen. Vorher war er nur der Fachmann, den Belter brauchte. Er engagierte Antesi und Storm als Diamantenschleifer. Sollten Sie vielleicht die bewussten Steine geschliffen haben, die mit dem Absturz des Flugzeuges verschwanden?«
»Und als wir ihn nach Belters Tod aufsuchten, hinkte er. Auch ein geübter Fallschirmspringer kann sich den Fuß verknacksen, wenn er gezwungen ist, Halbschuhe zu tragen.«
Ein Gedanke blitzte in mir auf.
Das Telefon… Die Vermittlung meldete sich.
»Eiliges Dienstgespräch zum Pentagon in Washington, Abteilung für Stammrollen, Unterabteilung Fallschirmjäger.«
Es dauerte keine fünf Minuten, und dann setzte ich einen Höllendampf dahinter. Ich verlangte, dass sofort nachgeforscht werde, ob sich in irgendeinem Fallschirmjägerregiment ein gewisser Keyes befunden habe.
»Welcher Jahrgang?« fragte der Mann zurück.
»Es kann 1923 - 25 sein, aber es ist auch möglich, das ich mich um ein oder zwei Jahre irre.«
Eine halbe Stunde darauf brachte uns Walter das zusammengefasste und unterschriebene Protokoll. Zum Dank spendierten wir der geschminkten Dame einen Schnaps und ließen sie mit einem Streifenwagen nach Hause fahren.
Wir saßen bis sieben Uhr, wechselten manchmal ein paar Worte, dösten und fuhren wieder hoch. Um sieben ließen wir uns aus einem Frühlokal einen dreifachen Kaffee holen. Sieben Uhr fünfzehn kam ein Gespräch aus Washington.
»Wir haben den Mann gefunden. Er war Lieutenant in der dritten Fallschirmjägerdivision, die 1944 an der Invasion teilnahm. Neunzehnhundertsechsundvierzig wurde er demobilisiert. Sonst noch etwas?«
»Vorläufig genügt das. Bitte schicken Sie uns einen vollkommenen Auszug mit allen Einzelheiten.«
»Man versprach es, und damit war auch das erledigt. Alles passte. Es war ein Indizienbeweis, der für uns, die wir die Charaktere und Einzelheiten kannten, zwingend erschien; aber würde er genügen, um eine Jury zu überzeugen?«
»Alibi« sagte mein Freund. »Der Kerl muss für die vierundzwanzig Stunden, die Christopher im ›Murray Hill‹ wohnte und für den darauf folgenden Tag ein hieb- und stichfestes Alibi beibringen, sonst ist er geliefert.«
»Ich bin für folgendes Vorgehen«, meine ich. »Wir gehen nicht dorthin, sondern lassen Keyes abholen. Wir bestellen zu gleicher Zeit den Kellner und das Zimmermädchen aus dem ›Murray Hill‹. Wir lassen auch diese schräge Elenor Mix holen. Ich kann ihr nicht helfen, wenn sie noch nicht ausgeschlafen hat.«
»Ich würde auch zu dieser Zeit jemanden zu Mrs. Belter schicken. Sie ist diejenige, auf die er wegen eines Alibis zurückgreifen wird.«
»Außerdem holen wir uns Storm, Antesis Kollegen, der ihm für den Mordabend an Joy Belter das Alibi gegeben hat. Zu gleicher Zeit wird sowohl in den Geschäftsräumen wie in Belters und Keyes Wohnung Haussuchung gehalten, ebenso bei Antesi und Storm. Wenn unser dringender Verdacht stimmt, so müssen die Steine vorhanden sein.«
Während wir noch diskutierten und unseren Schlachtplan entwarfen, meldete sich die Fähndungsabteilung der City Police.
»Hier Sergeant O’Connor. Sie haben eine Suchanzeige nach Jean Simon, Kellner im Café ›Martin‹ aufgegeben. Wir haben den Burschen am Wickel. Er wohnt im ›Baltimore‹ in der Greenwich Avenue.«
Fünf Minuten danach kam der Bescheid, dass Belters Zahnarzt gefunden worden war und dass die Eintragungen in seiner Kartothek genau mit dem Befund unseres Doktors übereinstimmten. Das war also der letzte Beweis, dass der Tote Gus Belter war.
»Lassen Sie ihn sofort abholen und hierher bringen.«
Um halb neun war es endlich soweit. Der Kellner, das Zimmermädchen und die Frau aus der Canalstreet warteten in einem Raum; Jean Simon, dem man nicht gesagt hatte, um was es ging, in einem anderen.
Die Kommandos für die Haussuchungen waren unterwegs, und Storm würde mitgebracht werden.
»Mr. Keyes ist draußen«, meldete einer unserer Männer. »Er scheint reichlich ungnädig zu sein. Jedenfalls schimpft er wie ein Rohrspatz.«
»Bringen Sie ihn herein.«
Mr. Keyes hatte einen vor Zorn hochroten Kopf. Er trug einen braunen Ulster und gleichfarbigen Hut, aber seine Schuhe waren entweder versehentlich nicht geputzt worden… oder er hatte sie überhaupt noch nicht gewechselt.
»Was fällt Ihnen überhaupt ein, mich mit Gewalt hierher schleppen zu lassen?« blies er sich auf. »Ich werde mich über Sie beschweren. Ich bin ein angesehener Geschäftsmann und…«
»Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen tun, Mr. Keyes«, unterbrach ich ihn lächelnd. »Sie haben heute Nacht Ihren Hut verloren.«
Ich reichte ihm das immer noch nasse und schmutzige Stück hinüber.
»Das soll mein Hut sein. Sie sind wohl vollkommen verrückt geworden.«
»Wo haben Sie denn den grauen Mantel gelassen, den Sie heute Nacht trugen, und wo ist ihre Sonnenbrille?« fragte Phil.
Wir hatten schon vorher verabredet, mit verteilten Rollen zu spielen, weil das geeignet ist, den Mann im Verhör durcheinander zu bringen.
Er fuhr herum.
»Ich wüsste nicht, was Sie mein grauer Mantel angeht, ebenso wenig wie eine Brille, die ich vielleicht gelegentlich trage.«
»Haben Sie vielleicht am 10. oder 11. Oktober im Hotel ›Murray Hill‹ gewohnt?«
»Warum sollte ich?«
Ich gab ein Signal. Die Tür flog auf, und der Kellner sowie das Zimmermädchen kamen herein. Sie warfen nur einen Blick auf Keyes.
»Ist das der Gast, nach dem ich Sie fragte?« sagte ich.
»Ja«, antwortete das Mädchen, und der Kellner fügte hinzu:
»Ich glaube es sicher.«
»Verkehren Sie manchmal im Café ›Martin‹?« fragte Phil Keyes.
»Ich bin von Zeit zu Zeit einmal dort gewesen, aber ich begreife nicht…«
»Einen Augenblick.«
Wieder ein Wink. Der Kellner Jean Simon stand in der Tür. Zuerst machte er eine Bewegung, als wolle er die Flucht ergreifen, aber die beiden Leute, die hinter ihm standen, versperrten den Weg. Ich sagte gar nichts, ebenso wenig wie Phil. Wir blickten ihn nur an.
Langsam hob er eine zitternde Hand.
»Strux…« stieß er heraus. »Das ist der Lump, der mich in die Tinte geritten hat. Er sagte, er heiße Bob Strux und ich möchte so gut sein, ihm Briefe, die von der Hastings Detektiv Agentur abgeliefert würden, aufzuheben. Ich dachte mir nichts dabei, denn ich bekomme öfter solche Aufträge. Erst als Hastings mich anrief, merkte ich, dass die Sache stank. Am gleichen Tag kam er wieder, und ich stellte ihn. Da behauptete er, es sei nur eine Familienangelegenheit. Ich solle mich nicht bange machen lassen und vierzehn Tage in Ferien gehen. Bis dahin sei Gras über die Sache gewachsen. Er gab mir zehn Hundert-Dollarscheine und wünschte mir viel Vergnügen. Er ließ mir auch das Telegramm aus St. Paul schicken. Aber es war nicht aus St. Paul. Es war hier in New York aufgegeben.«
»Danke«, sagte ich.
Kellner, Zimmermädchen und Jean wurden hinausgeführt.
»Wollen Sie jetzt immer noch leugnen, Mr. Keyes?« fragte mein Freund.
»Ich leugne nichts, weil es nichts zu leugnen gibt. Die Leute irren sich, und wenn es so wäre, wie sie sagen, so könnten Sie mir auch nichts wollen. Ich weiß überhaupt nicht, wessen Sie mich beschuldigen.«
»Des Mordes an Ihrem Partner Gus Belter und sechsundvierzig anderen Flugzeugpassagieren, außerdem des Mordes an Joy Belter, die Ihnen auf die Schliche gekommen war. Zum Schluss erstachen Sie auch noch Ihren Komplizen Antesi, der sie erpresste.«
Keyes lachte laut.
»Wie sollte ich denn aus der explodierenden Maschine gekommen sein«, höhnte er. »Ich bin kein Zauberkünstler.«
»Nein, aber Fallschirmjäger. Sie brachten den kleinen Koffer mit der Höllenmaschine, die durch eine Weckeruhr ausgelöst wurde, als Gepäckstück mit. Sie wussten genau, wann die Explosion erfolgen werde und mischten Mr. Belter, neben dem Sie saßen, Skopolamin in einen Drink, so dass er einschlief und starb. Dann zogen Sie ihm das Säckchen mit den Steinen aus der Rocktasche. Unmittelbar bevor die Explosion erfolgte, sprangen sie ab, wobei Sie sich unglücklicherweise den Fuß verstauchten. Sie hatten eben keine Übung mehr, mein Lieber. Dann verbrannten Sie den Fallschirm und hinkten nach Holdcroft. Unterwegs wurden Sie beobachtet. Von dort fuhren sie mit der Bahn nach New York.«
»Ich bin noch nie im Leben in Holdcroft gewesen. Ich weiß nicht einmal genau, wo es hegt«, behauptete er.
Das-Telefon meldete sich, und ich nahm das Gespräch entgegen. Dann saß ich am Schreibtisch und blickte Keyes an. Ich sagte nichts.
Es klopfte.
»Herein.«
Ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, stand im Türrahmen. Er sah sich verwirrt um, und seine Augen blieben an Keyes haften.
»Wer sind Sie?« fragte ich.
»Jack Gales von der-Virginia and Ohio Railroad Company.«
»Wo waren Sie am 13. Oktober dieses Jahres?«
»In Holdcroft, als Stationsvorstehei. Am 15. wurde ich nach Bowling Green versetzt, von wo ich gestern Abend hierher geschickt wurde.«
»Wissen Sie warum?«
»Man hat es mir nicht genau gesagt, aber jetzt begreife ich. Dieser Herr fuhr um zwölf Uhr sechzehn mit dem Express nach New York. Ich erinnere mich noch genau an ihn, weil er aussah, als sei er gestürzt, und weil er hinkte.«
»Sind Sie so sicher, dass Sie diese Aussage beeiden können?«
»Unbedingt.«
»Danke. Bitte warten Sie draußen.«
»Nun Mr. Keyes? Wollen Sie immer noch nicht reden?«
»Ich lasse mich nicht überfahren«, schnauzte er. »Dies ist ein Komplott. Ich verlange, mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen zu dürfen und außerdem…« Er stockte und schien einen Augenblick zu überlegen.
Gerade da ging die Tür auf. Das bleiche und erregte Gesicht der hübschen Mrs. Belter erschien. In der Hand hielt die Frau einen faustgroßen Lederbeutel.
Keyes war inzwischen zu einem Entschluss gekommen. Er sah Mrs. Belter nicht.
»Sie haben mich nach einem Alibi für den 11. bis zum 13. Oktober gefragt. Nun gut. Ich habe es nicht sagen wollen, aber fragen Sie Mrs. Belter. Unter diesen Umständen, wird sie wohl eingestehen, dass ich das Haus Tag und Nacht nicht verlassen habe.«
»Du Schuft. Du ganz gemeiner Schuft.« Gellte die Stimme der Frau. »Als Gus damals verreist war, behauptetest du plötzlich, du müsstest dringend nach Philadelphia. Es handele sich um einen großen Auftrag. Das war am 9. Oktober. Am dreizehnten kamst du zurück und erzähltest mir noch, du seihest gestolpert und habest dir den Fuß verstaucht. Am gleichen Tag stürzte das Fugzeug mit Gus ab. Ich wäre niemals darauf gekommen, aber vorhin kamen Leute mit einem Haussuchungsbefehl. Zwischen den Polstern des großen Clubsessels fanden wir dieses Säckchen, das gleiche Säckchen, das Gus mitgenommen hatte, um die Steine, die er schleifen lassen wollte, darin zu verwahren. Nun weiß ich auch, woher die Diamanten und die beiden Rubine kamen, die du innerhalb der letzten acht Wochen angeblich vorteilhaft verkauft hast und wozu du erhebliche Summen vom Bankkonto abhobst.«
Sie holte tief Luft.
»Du hast Gus ermordet«, sagte sie. »Du wolltest nicht nur mich, sondern auch die Firma. Du wolltest einfach alles, und ich war dumm genug, auf dich hineinzufallen. Jetzt weiß ich auch, was du immer mit Antesi zu tuscheln hattest. Er war der Mann, der die Steine schliff und bestimmt dahinter kam, woher sie stammten. Storm war zu dumm dazu. Der hat nichts gemerkt, dessen bin ich sicher.«
Sie schwankte vor Erregung, so dass Phil sie zu einem Stuhl führte. Keyes stand blass, aber aufrecht. Er sagte kein Wort aber hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft.
»Nun, Mr. Keyes, sind Sie stumm geworden?«, sagte ich.
»Durchaus nicht. Sie haben mich unter anderem des Mordes an Joy Belter beschuldigt. Dieser Mord fand am 30. November abends im Central Park statt.« Er blickte auf Mrs. Belter. »Wo waren wir beide am 30. November abends?«
Sie strich sich mit der Hand über die Stirn.
»Im ›Delmonico‹ zum Dinner«, sagte sie leise. »Und dann in einer Bar in der 50. Straße. Ich habe ihren Namen vergessen.«
»Da haben Sie mein Alibi. Sie denken doch nicht, dass die gleiche Frau, die Sie dazu gebracht haben, mich des Mordes an Belter zu verdächtigen, mir in einem anderen Fall aus der Patsche helfen würde.«
»Selbst wenn Sie es nicht waren, so beweist das noch nicht, dass Sie am Tod des Mr. Belter und sechsundvierzig anderen Fluggästen unschuldig sind. Es beweist auch nicht, dass Sie ebenso unschuldig am Tod Antesis sind.« Ich wandte mich an die Frau. »Oder war Mr. Keyes auch heute Nacht zu Hause?«
»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Damals wusste ich, dass er verreist war. In meinem Haus geschlafen hat er überhaupt noch nicht, das ist eine Lüge.«
Keyes lachte höhnisch. Ich sagte gar nichts und spielte mit dem Säckchen, das einen so kostbaren Inhalt hatte. Ein Teil mochte inzwischen bearbeitet und vielleicht schon verkauft worden sein, aber das waren höchstens fünfzig Karat.
In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft, und ein Beamter ließ Maria Antesi ins Zimmer treten.
Die junge, hübsche Italienerin war kaum wieder zu erkennen. Sie hatte geweint, und immer noch Tränen über ihr blasses Gesicht. Die schwarzen Locken waren zerzaust. Sie war gekommen, ohne sich vorher umzuziehen. Sie trug eine bunte Kittelschürze und nichts darüber. Nur einen Augenblick stand sie wie eine Bildsäule unter der Tür. Dann stürzte sie sich, bevor jemand sie hindern konnte, auf Keyes und begann sinnlos auf ihn einzuschlagen.
Als wir sie endlich gebändigt hatten, fragte ich:
»Woher kennen Sie den Mann?«
»Er war zweimal bei uns zu Hause, und jedes Mal schickte Camillo mich weg. Immer ließ er tausend Dollar zurück. Ich fragte Camillo verschiedentlich, was das zu bedeuten hätte, und er meinte, das seien Geschäfte, von denen ich nichts verstünde. Er war es auch, der uns das Geld für das Haus und den Wagen gab. Ich habe gar keine Erbschaft gemacht. Camillo hatte mir eingeschärft, das zu sagen, falls mich jemand frage. Schon als Sie da waren, wusste ich, dass mein Mann etwas mit dem Mord an diesem Mädchen zu tun haben musste. Dieser Kerl war am Nachmittag wieder da gewesen, und wieder wurde ich weggeschickt, aber ich ging nicht gleich. Und da hörte ich, wie er Camillo viel Geld bot, wenn er ›die Sache‹ für ihn erledigen wolle. Er sagte, Camillo sei selbst schuld. Er hätte ja dem Mädel nichts zu erzählen brauchen. Wenn jetzt etwas herauskommt, so werde auch er auf den elektrischen Stuhl kommen. Ich bekam einen furchtbaren Schecken, aber ich musste machen, dass ich wegkam, da ich hörte, wie mein Mann aufstand und sagte, er wolle etwas zu trinken aus dem Kühlschrank holen. An diesem Abend fuhr er um acht Uhr weg und kam erst am nächsten Morgen vollkommen betrunken nach Hause. Als ich dann von dem Mord in der Zeitung las, ahnte ich etwas, aber ich fürchtete mich, ihn zu fragen und… ich liebte ihn ja.«
Sie brach zusammen, und da wir ja nun wussten, was wir wollten, ließ ich sie hinausbringen und den Arzt rufen.
Inzwischen war auch Storm angekommen und es kostete gar nicht viel Mühe, ihn zu dem Eingeständnis zu bringen, er habe sich die Aussage, die Camillo für die Mordnacht ein Alibi gab, mit zweihundert Dollar bezahlen lassen. In Wirklichkeit hatte er ihn gar nicht gesehen.
Keyes hatte sich inzwischen wieder gefangen und verlegte sich auf wütendes Leugnen.
Natürlich konnte ihm das jetzt nichts mehr helfen, aber es kam noch besser. Die Haussuchungskommandos trafen ein. Bei Antesi hatten sie nichts gefunden, was wir nicht schon vorher gesehen hätten. Aber in Keyes Wohnung lag, vergraben unter schmutziger Wäsche, ein grauer Ulster, und dieser Ulster war mit Blut besudelt. Später stellte sich heraus, dass es Menschenblut war, und zwar dieselbe seltene Blutgruppe wie die des Italieners.
Sein Wagen hatte die Nummer 34L97. Die ersten beiden Ziffern und das L hatte uns das Mädchen aus der Canalstreet als den Beginn des Kennzeichens vom Wagen des Mörders genannt.
Trotz allem blieb es ein Indizienbeweis, aber er genügte für ein Todesurteil. Keyes leugnete bis zur letzten Sekunde.
Mrs. Belter verkaufte das Geschäft. Die kleine Frau Antesi soll auch jetzt, drei Monate nach diesem denkwürdigen Morgen, noch jeden Tag am Grab ihres Mannes beten und ständig Messen für sein Seelenheil lesen lassen.
Gleich nach der Gerichtsverhandlung hatten Phil und ich noch etwas Wichtiges zu erledigen. Man soll sein Wort halten, auch wenn man es nur einem kleinen Mädchen gegeben hat. Wir flogen nach Holdcroft und brachten der kleinen Alma nicht nur eine, sondern zwei Hände voll Silberdollar für ihre Sparbüchse, denn sie war es gewesen, die uns den ersten Hinweis auf den hinkenden Mörder gegeben hatte.
ENDE
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